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Wochenchronik

Inland.
Unter dem Vorìitz van Bundesrat Baumann hat

ein: Besprechung der PoîizeidirAlsren IN deutsch-
schweizerischer Kantone und dem Bundesanwalt
stattgefunden über die in letzter Zeit überhandnehmende
antidemoZralische, sowohl kommunistischer wie
n a t i o n a l i o? i a l i st i s ch c r P r o P a g a n d a. Es
wurde dem Bundesrat über die Konferenz Bericht
erstaltet und das Material dein eidgenössischen Justiz-
und Polizei-Departement zur Verwendung
übermittelt.

In der Schlußsitzung der stSnderiitlichîN Kommission

für die Révision der Wirtschaftsartikel wurde
der Art. 3ltcr beraten, der dem Bund die Befugnis
zup RechtZsctzung auf dein Gebiete der Arbeitslosenversicherung

und der Berufsausbildung einräumt. Die
Kommission hat ebenfalls den Vorschlag des cidg.
Volkswirtschastsdepartements genehmigt, nach dem
die Durchführung der Arbeitslosenversicherung Sache
öffentlicher und privater Kassen sein soll, wobei die
Kantone das Recht haben, solche öffentliche Kassen
und ein Obligatorium einzuführen.

Ans der Session der Bundesversammlung
ist folg^ldes zu melden:

Im ^tüllVn-ft ist nach genauer Durchsicht das Gesetz

über die Melioration der Lintliebene, nach
welchem zur Verbesserung der Bebannngs- und
Siedlungsmöglichkeit ein Kredit von 12 Millionen benötigt

wird, genehmigt worden. Sodann wurde oppo-
sitionslos Eintretet! ans die vom Nationalrat bereits
angenommene Vorlage zur Stärkung der
W e h r b e r e i t s cb n f t und der B c k ä m v s n n g
der Arbeitslosigkeit beschlossen.

Del Ra'tkmalret hat verschiedenen A b an der» II -

gen d e r M i l i l n r o r g a n i s a t i o u. dem
Vertrag mit Nordamerika über die Mili-tärps licht gewisser Dovvelbürgcr und
dem Abkommen m i t D e n t s ch l a n d über die
Grenzändernngen bei Konstanz und
Schafshansen zugestimmt. Das Gesetz über
die Bund eSbit se für notleidende Pri-
va t b a h n c n w n r d c n a ch l a n g e r V c r a t n n g

genehmigt, wobei der finanzielle Umiang der
ALuiidcShilsc von 135 Millionen die Mitte hält

zwischen den Beschlüssen des Bundesrates und des
Siändcratcs. Nach einer heftigen Debatte der Kom-

"mnnistcn und Sozialisten wurde der Waadtlän-
der Verfassung, die ein Kommnnistenverbot ent-

^hält, die Gewährleistung erteilt, an die der
Rat die zeitgemäße Mahnung knüpfte, nach allen
Seiten wachsam zu sein. Die Genehmigung

c s Berichtes über die letzte internationale
A r b c i t s k o, n s e r c n z benutzten die

Sozialdemokraten, um für die lOStnndenwoche
einzutreten. Es lagen zur weiteren Erledigung sechs
Motionen und Interpellationen vor, ans den
verschiedenen Landestcilen und VotkScrcisen, die alle
die Landesverteidigung zum Gegenstand hatten. Die
Veranlassung dazu bildete zur Hanvtsachc die
Septemberkrise und namentlich der Verzicht ans die
Mobilisation der Grenzschntztruppen. Bundesrat
Minger beantwortete diese Fragen mit ausführlichen

militärtechnischen Erörterungen und betonte,
daß sich die Landesvcrteidignngskommission, die
dauernd mit dem Ausland in Verbindung stand,
darüber einig gewesen sei, daß keine unmittelbare
Gefahr vorliege und die Mobilisation daher vermieden
werden konnte.

Briefe aus Flandern
Von M a r t a Weber.

Den 19. Juli.
Sei mir gegrüßt, Du ewiges Meer,
Sei mir gegrüßt zchntansendmal
Mit jauchzendem Herzen!

So denkst Du Dir mich, die in einem Zuge, vom
Fernweh ergriffen, dem nördlichen Gestade zusnhr,
am ersten Abend, wie ich ausatmend die geliebte
Weite und den erfrischenden Atem des Meeres
umfange. Thalatta! Thalatta!

Es war ein langer Reisetag. Vieles und Schönstes

ist durch meine lieben Fcnsterlein eingegangen
in mein Herz, daß es ans Stunden ob dem Wege
fast sein Ziel vergaß. Kellers Geburtstag ist ja auch
beute. Seinen und Goethes pflege ich immer ein
bißchen zu feiern in mir, sie helfen mir dann
auch bei meinem, wenn ich ihn immer fern und
immer allein mit ernsten Gedanken begehe. Nur
manchmal gebe ich inir selber ein Fest und schenke

mir irgendein Wunderbares, weil das vielleicht doch

humlich Erwartete nie eintritt. So habe ich an diesem

Tag einmal mein erstes Pferd, einmal den
ersten Viertausender bestiegen, bin zweispännig im
Böhmerwald gefahren, habe von hohem Fels in die
Mitternachtssonne geschaut — wer weiß, vielleicht
vom nämlichen, von dem der König in Thulc seinen
Becher in die Flucht warf.

Mein .Herz ist müde, mein Herz ist schwer.
Ich habe Sehnsucht nach dein Meer.

Dennoch umfing ich freudig und dankbar alle
Bilder am Wege, die immer reicher und schöner wurden.

Abreisen ist ja immer ein bißchen wehmütig von
der Wegbiegung an, wo man kein Abschiedstnch mehr
flattern sieht: Vergangenes redet ans jedem grü-

Ausland.
Unter dem Jubel der Bevölkerung vollzog sich

die Besetzung der M Ungarn abgetretenen Gebiete.
Es herrscht dort die Ansicht, daß durch die Vergrößerung

des Gebietes sich die wirtschaftliche und
politische Rolle Un garns imLstcn Europas
wesentlich ändere.

Bei der Neuordnung der Tschechoslowakei wurde
in der Slowakei die frühere Volkspartei als
einzige legale slowakische Partei Proklamiert:
serner wurde der Klub der nationalsozialistischen

Abgeordneten, die die restliche deutsche
Minderheit zu vertreten haben, gegründet und ans
den tschechischen Staat vereidigt.

In Frankreich hat sich durch die politischen
Umwälzungen die Stellung Taladiers gefestigt. Der
sozialistische Landcsrat hat ihm sein
Vertrauen ausgesprochen, allerdings unter dem Vor
behalt, daß keine neu? Vertagung der Kammer und
keine Verlängerung der Vollmachten verlangt wird.
Auch außenpolitisch werden weitere Anstren
gnngen gemacht. Es ist eine Aussprache mit
der britischen Regierung geplant, die als
Grundlage für spätere Verhandlungen mit den
Achsenmächten dienen soll. Die Entsendung Franyois-Pon-
cets als Botschaft e r nach R o m bezweckt die
Besserung der denkbar schlechten Beziehungen zu
Italien. Durch beidseitige Anstrengungen konnte nun
auch die französisch-italienische Rcise-
sperrc aufgehoben werden.

Das Attentat, das in ?M'!S ein polnischer Flücht¬

ling auf den deutschen Botschaftssekretär
verübt hat, scheint nachhaltige Folgen zu haben. In
Deutschland war dies nur noch der Anlaß, um weitere

Ausweisungen vorzunehmen und jüdische Kultur-
organisationcn zu verbieten. Auch sind^ die
Abmachungen über das Schicksal der polnischen Juden

verzögert worden, und Italien scheint
daraufhin die Zusicherung einer milden Auslegung der
Jndengesetzc zurücknehmen zu wollen. Im
selben Maß, wie in diesen Ländern der Druck ans
die Juden steigt, vermindert sich die Möglichkeit
der Auswanderung nach anderen Ländern.

Die englische Repining hat in Anbetracht der
arabischen Ausstände den Tcilnngsplan Palästinas

fallen lassen, da die Durchführung
unmöglich sei. Die Verantwortung für die Verwaltung
bleibt daher bei der britischen Regierung, die
beabsichtigt, ans einer Konferenz mit den Vertretern der
Araber, der Juden nnd der stsvvmli Axcencv eine
andere Lösung der Frage zu versuchen

Weiterhin finden Besprechungen Chamberlains mit
dem Verteidigungsminister der südafrikanischen llnivn
statt, da die Kolonialfordcrungen Deutschlands zurzeit

immer mehr zur Sprache kommen und besonders

von Hitler in seiner letzten Münchner Rede
wieder betont worden sind.

In Amerika werden die Kongreß- und
Gouverne u r s w a b le n abgehalten, die, obschon sie
noch nicht abgeschlossen sind, aus einen bedeutenden

Erfola der Republikaner schließen lassen.
M. K.

Der Pavillon der Schweizerfrau
an der Schweizerischen Landesausstellung 1939

E. B. Vor gut anderthalb Jahren haben wir
an dieser S elle ein erstes Mal über die
projektierte Landesausstellung berichtet. Und im
Juni 1937 meldeten mir, daß eine „porberatende

Fp a u e n k o m m i > j i o n" sich gebildet
habe, die um er dem Vorsitz von Sophie Glättli-
Graf nun die Aufgabe habe, „die Möglichkeiten
abzutasten, die den Einbau fraulicher Arbeit
in das thematisch so festrel-eate Ganze
offenstehen, Wahlvorfchlä'e in die Fachgruppenkomi >

tees entgegenzunehmen und weitet" »leiten und
den Kontakt mit der Leitung der Landesausstellung

Zu gestallen."
Es gelang dann, in die meisten der in Frage!

kommenden Fachgruppe ekomitee? kompetente
Frauen als Mitarbeite innen zu bringen (ea. -äst

Frauen). Wie aber an der L. A. (diese AbWr-
Zung für die LandesausstePung wollen loir von
nun an benutzen) Frauenwirren als Ganzes ge- :

schloffen zum Ausdruck kommen könne, das blieb >

auf laue fast zu lange Zeit.hin eine offene
Frage. Wohl erfuhr man, daß Frauenleistungen

'

in verschiebe nm großen Gruppen zum
Ausdruck stammen werbe,!, so z. B. in Gewerbe,
Soziale Arbeit, Erziehung. Krankenpflege, u. n. in.
Aber die Frage, wie können die

S ch w e i z e r f r a u en als Gesamtheit
von ihrem Wirken zeugen, wie können sie der
zu erwartenden großen Zahl der Besucher
eindrücklich sagen, daß die Frauen ihre besonderen

Aufgaben haben im Volke, diese anerkennen

und erfüllen, diese Frage blieb lange offen.
Den vielen anfragenden Frauenverbänden wurde
keine befriedigende Antwort zu teil: so lange
nicht von feiten der Frauenbewegung selbst aktiver

nnd Planvolt vorgegangen wende, wollte
nnd wollte trotz beidsc'tigem gwem Willen kein
Plan Gestalt annehmen.

So war es denn höchste Zeit, daß diesen
Vorsommer ein neues Stadium der Vorarbeiten
begann. Unter der initiativen Führung von Anna

um Hang, jeder fernen bekannten Berghohe, jedem
ziehenden Wasser. Ernst und sinnend stimmt einen
der Wald, die Blnme am Wege, jedes rote
Geleise, wo hohes Gras die verrosteten Schienen deckt.

Aber ich fahre ja in die schöne offene Welt hinaus
aus ratternden Rädern, und ic weiter ich komme,
umso freier wird das Herz, umso losgelöster vom
Ich werden die Bilder am Wege. Da glüht ein
Mohnseld, dort wälzt sich eine Schafherde ourch die
Ebene, Zigeuner lagern vor einer sremdeu Stadt,
ein Fischer sitzt am User, kühl bis ans Herz hinan:

Pîerde ziehen einen Schleppkahn den Fluß hinauf

fröhliche Eutlcin kräuseln den Spiegel eines
Teiches. AnS dem Tust der Ferne steigt der Turm
einer berühmte» Kathedrale empor, der Name eines
Schlachtseides alter Zeit huscht vorbei: rauchende
Schlote reden vom Nahen und Vorbeifliegen von
Städten. Die Zerstörung verkünden sie nur, muß
ich flüchtig deuten. Auch aus Dunst und Rauch
und geschwärzten Mauern, ans häßlichen Eisen-
gerüsien vermag ja sonst Ehrfurcht vor dem Werk nnd
Freude au ihm auszublühen. Jetzt wissen sie mir
wie jeder beglänztc Flieger in blauer Luft nur
immer das eine zu künden. Aber auch das
verwischt sich wieder, denn die Fahrt geb! weiter.
Wie gut es zu sehe», über wie vielen Städten
und Törieni. Menschen und Menschlein, der Himmel

sich wölbt, im Reisen den Mikrokosmos wieder
einmal zu ahnen, ans daß man den Mikrokosmos der
eigenen Brust nicht mehr allzucrnst nehme.

So bin ich am späten Abend denn am Meere
angekommen. Zu erfüllt von allen Eindrücken, um
aufjauchzend mich ihm an die Brust zu werfen.
Nnd dann ist da noch ein anderes. Das Meer
erlebt man selten als Höhepunkt einer stetig
gesteigerten Erwartung. Ich habe es oft fast wie eine
Enttäuschung erlebt. Du mußt mich recht verstehen:

Martrv (Bern), deren große Erfahrung im
Ausstellungswesen von den Jahren der Arvêît
herrührt, da sie die erfolgreiche Generalkomnn's-
sänn der Schweiz. Aiis^ellung für Frauenarbeit

war, wurde der Direktion der L. A.
ein Plan vorgelegt, der die konkrete Grundlage
vieler nachsäender Besprechungen ward und
auch Basis für das heute vorliegende Projekt
geblieben ist.

Am 5. November waren nun die Vertreterin-
neu aller großen Schweizerischen Frauenvcr-
bnnde und Frauenzentralen und ähnlicher
Institutionen zu einer Sitzung in Zürich
versammelt, »m über das geplante Projekt orientiert

zu werden und um Stellung zu nehmen
zu seiner Durchführung.

Erfreulich war die große Beteiligung aus
allen LandesleUen: gemeinnützige, berufliche und
weltanschaulich orient'ertc Organisationen, große

Verbände und kleinere Gruppen waren
vertreten und als nach kurzer Begrüßung durch
Frau Dr. Henriei (Zürich) Herr
Chefarchitekt Hosmaiin von der L. A. das
Wort ergriff, da spürte man ordentlich die Spannung,

in welcher man nun war, um die Details
einer allenfalls möglichen Ausstellungsart zu
erfahren.

Anhand von Pläne.: nnd Skizzen wurde der
Aufbau der ganzen Abteilung „Heimat und
Volk" erklart, die g'eich im ersten Teil des

Aiisstellungsgeländes (linkes Seeufer) eine Reihe
von Bauten füllen wird. Dieser Abteilung soll
sinngemäß unsere Ausstellung

„Die S ch w e i z e v f r a n "

eingegliedert werden.
Hier sei nun skizziert, was den Vertreterinnen

der Frauenberbände vorgeschlagen und nach
eingehender, gründlicher Aussprache von ihnen
gutgeheißen wurde. Als Resultat der Verhandlungen
mit der Leitung der L. A. kann nun vereinbart
werden, daß unsere Ausstellung in einem kleinen

Notiz

Der kantonale

Zürcher Frauentag
wird Sonntag, den 13. November wegen
grober Beteiligung vom Rathaus Zürich in
den Taleggsaal der Kaufleuten,
Zürich, Pelikanstraße 18 verlegt.
An» dem Programm:

Unsere Heimat
10.30 Uhr: Begrüßung.

„Die europäische Lage und die
Schweiz."
?rok. Dr. K arlM e ver, Professor für
Geschichte an der Universität Zürich
und an der L.D.K.

14.00 Uhr: „Warum setzt sich die Schweizerfrau
für die Erhaltung und die Erneuerung

unserer Demokratie ein?"
Helene Stuck i, Seminarlehrerin,
Bern.
„DieFrau im Dienst an der Heimat."
Esther Gutzwiller, Luzern.

„Die Aufgaben der staatsbürgerlichen

Erziehung."
Dr. Emilie Boßhart, Winterthur

Pavillon
dessen Bild wir bald an dieser Stelle zu bringen

gedenken, Platz finden wird.
Der achteckige Pavillon mit seinem Vorranin

wird uns im' ganzen nenn Wände liefern, an
denen in Farbe und Schrift, auf Panneaux und
kleinere» Bildern, auf Photos und im
spruchartigen Motto, in kleineren Statistiken und
weiteren sprechenden Zahlen von alledem gesagt
werden soll, was uns wichtig ist. Eingangs sott
der Pionierinnen und der Fran in vergangenen

Zeiten gedacht werden, die erste Wand
des Pavillons soll der Frau in der Familie
gewidmet sein, es folgt die Wind der Schwei-
zcrfran in Erziehung, Fürsorge und

Krankenpflege; drei weitere Wände sagen
sodann aus über die Schweizerin in der Volt s-

wtrtfchast (als Produzentin, Konsnmewin,
Miterhalterin der Familie); dann wird der
Leistung der Frau in Wissenschaft, Literatur

und Kunst gedacht; es folgt die Wand,
welche der Stellung der Schweizerin in der
St a a t s g e m ei n s ch aft gewidmet ist u d

schließlich — und damit wird der beschauende
Besucher entlassen — werden die Wünsche
und weiteren Bestrebungen für heutige und
zukünftige Tage zur Darstellung gelangen.

So wird aus kleinem Platze und in gedrängter

Form eine Ueberschau geschaffen werden,

die zugleich anschaulich und interessant werden

soll, keineswegs aber überladen wirken darf.
Verantwortlich für die künstlerische Gestaltung

wird die Zürcher Künstlerin BertaTap-
polet sein und ihr Name bietet Gewähr, daß
die Aufgabe in guten Händen liegt. Um der
gediegenen Gcsamtwirkung willen, und um das
Publikum in Konzentration ans das große Ge-

Die Natur hat der Frau gesagt: Sei schön, wenn

Du kannst: weise, wenn Du willst: aber sei geachtet,

das ist durchaus nötig. Beaumarchais

ich meine es nicht wie jener, der beim ersten Anblick
des Meeres sagte: Ich habe es mir größer vorgestellt!

Aber in der letzten Stunde der Fahrt stiegen

die Türme von Gent und von Brügge ans.
Tann kamen schöne, weite Landschaften mit
herrlichen Alleen, aber allmählich wurde es einförmiger.

die Bäume immer niedriger und spärlicher,
das Grün erlosch zu fahler, wie schon mit Sand
vermischter Bodenfarbe, die .Häuser wurden häßlich,
und wie man oft die schönsten Städte der Welt
durch ihre nüchterne Hintertür betritt, so sieht man
die Ansicdlungcn am Meere von der profanen Rückseite.

sobald es sich um eine richtige „Badestadt"
handelt. Einmal fuhr ich ja durch die opalfarbene
Luft holländischer Dünen geradewegs in das volle
farbige Erlebnis der Nordsee hinein. Heut war
das anders. Ja, ich muß Dir sagen, als ich
dann heute abend spät noch ans dem langen Deich
zwischen Häusern und Strand spazieren ging, war eS

am atlersckilimmjìen. Ich erschrak über die Musik
und die Lichter, die aus allen Häusern quollen,
„Lvuanark" (sogar mit „ck"> stand erschreckend über
dein einen, und ganz weit unten nnd weit draußen
das Meer schien gar nicht da zu sein. Wie ich mich
leune, wäre ich noch vor ein paar Jahren am nächsten

Morgen in der ersten Frühe wieder abgereist.
Aber ich habe warten nnd mich beherrschen gelernt.
Ich werde nicht die Flinte ins Korn, d. h. meine
Sachen in den Koffer werfen. Morgen ist alles
schön und gut. Das Meer wird sich mir zeigen, früh,
wenn der Lunavark keine Stimme mehr hat, nnd
wir werden Freunde werden, wie nur es noch
immer gewesen sind. Darum sage ich doch: Thalatta,
Thalatta! schon ein bißchen im Taumel der
Müdigkeit. halb noch gewiegt vom Rhvthinus der Räder,
die vierzehn Siunden unter mir rollten, halb schon

vom Rhythmus der Wellen, die mich morgen tragen

werden, wenn sie mich nicht verschlingen! Gute
Nacht! Gute Nacht!

32. Juli.
Es war immer mein Fehler, impressionistische

Briefe zu schreiben, die längst nicht mehr wahr
sind, wenn ihr Widerhall mich erreicht. Noch hat
er mich — solche Hast und Uebcreilung wäre von
Dir auch nicht zu befürchten — nicht erreicht,
nnd ich komme noch immer zurecht, 'Dich, falls Du
Dir mich enttäuscht nnd ratlos dächtest, völlig zu
beruhigen. Ja, nun habe ich schon manchen Tag
hier verlebt in. jenem Gleichmaß, das den Tag
beherrscht wie der Rhythmus das Meer und das
das Gute, Beruhigende ist. Das Meer macht mich
froh. Ich habe bis jetzt kaum das Bedürfnis gehabt,
mich mitzuteilen, und die täglichen Briefe der
Einsamen in der Ferne sind zur Illusion geworden.
Ich denke jetzt nur: So ist es gut, so sollt' es ewig
sein! Und weiß doch ganz genau, daß nach zehn
oder zwölf Tagen, wenn die Ruhe das Ihrige
an mir getan hat, ich das alles willig wieder!
hergeben werde an das Bewegende und Bewegliche,
das Pflicht und Alltag heißt. Und nicht einmal
so lange wird es dauern, bis es mich Briefe
zu schreiben drängt, mehr Briefe vielleicht, als Du
beantworten könntest. Ich erwarte ja keine
Antwort. Es geht mir nur wie Nietzsche: „Zu lauge
gehörte ick der Einsamkeit: so verlernte ich das
Schweigen."

Sckon gleich am ersten Morgen, ich hatte es ia
gemußt, sang der sich brechenden Wellen ewiges
Lied sich mir lies in die Seele. Langsam schritt
das Meer zurück und ließ zwischen Pfählen und
Steinen der Buhnen schw-arze Tümvelchen zurück,
in denen ich den Fischern mit Eifer Krabben suchen

hals. Sie stocherten zwischen den Pfählen herum, an



meinsame aufmerksam maqen zu können,
entsprechend auch dem Gesamtcharakter der thematisch

gegliederten Ausstellung, ist es nötig, daß
alle Verbände das Opfer bringen, auf Darstellung

ihrer gesamten eigenen Leistungen zu
verzichten. Sie n erden mit Namen genannt als Mit-
Aussteller, aber sie ordnen sich alle ein in
eine mehr anonym bleibende große, solidarisch
ausstellende Frauenschaft, die sich birgt unter
dem Gesamtnenner „Die Schlveizersrau".

ES war eine große Ermutigung für alle, an
den bisherigen Borarbeiten Beteiligten, an dieser
denkwürdigen Sitzung erfahren zu dürfen, daß
nach gründlicher Aussprache über wichtige
Einzelfragen dieser

Wille zur Solidarität
stark und eindeutig zum Ausdruck kam. Nur
unter dieser Boraussetzung ist es ja möglich, daß
die bedeutenden Summen von den Verbänden
und anderen Frauenorganisationen zur Verfügung

gestellt werden, welche für die Sicherstellung
und Verwirklichung des Projektes nötig

sind.
Damit das Publikum von den vielen Frauenfragen

und -Merken ein Weiteres erfahre, damit
es im Anschluß an den Ausstellungsbesuch aus
nachhaltigere Art schweizerische Frauenbestrebnn-
gen kennen lerne, ist die Herausgabe und der
Vertrieb einer

Broschüre
geplant, die tu den Sprachen unseres Landes
ebenfalls von dein aussagen soll, was in Bild
und Zahl und Spruch im Pavillon zu sehen ist.
Frau Elisabeth Tho m in en erläuterte die
Vorarbeiten und wird, in Verbindung mit einer
Redaktionskommission, den Plan weiterhin
betreuen.

Und nun? Die Sache ist im Fluß. Fünf große
Fraueuverbände haben bereits durch die Zusagen
ihrer Beiträge den Grundstein zur materiellen
Durchführung gelegt. Ans die Zusage aller
cmgefragten Bereine muß gehofft werden, denn
diesmal muß der Kernspruch „Einer für alie,
alle für Einen" ausstellnngsgemäß gedeutet werden:

Etn Pavillon für alle Vereine, die.
Beiträge aller Vereine für die eine Gesamtübe

rs ch au!
Die beratende Frauenkommission bleibt

einstweilen bestehen, die eigentliche aktive Arbeit
liegt in den Händen eines Arbeitsausschusses,

dem angehören: A. Martin (Bern),
Dr. M. Henrici, E. Bloch, A. Mürset, B. Tap-
polet (künstlerische Ausführung). E. Thommen
(Broschüre), alle in Zürich. Als Sa m m elfte

lie, bei der sich lokal und geistig aite weitere

Vorarbeit konzentrieren wird, könnte dank
der Bereitschaft von deren Präsidentin und
Sekretärin die Schweizer. Zentralstelle für Frauenberufe,

Zürich, Zollikerstr. 9, gewonnen werden.
Eine Reihe fachlich kompetenter Frauen wird
nun gebeten, sich intensiv mit der Beschaffung
des Ausstclluugsmaterials zu befassen, vor dessen
endgültiger Verwendung den großen Frauenverbänden

noch Gelegenheit gegeben sein wird, sich

dazu zu äußern.
Nun geht also, nach reichlich langem und

teils auch reichlich dornenvollem Wege das Projekt

seiner Verwirklichung entgegen. Ein
neues Stadium Hut für die Arbeit begonnen.
Das Vertrauen der Frauenorganisationen, die
verständnisvolle Mitarbeit der Nusstellungsarchi-
tektcn, die eifrige Kleinarbeit an der
Materialbearbeitung, alles muß nun zusammenwirken
zum guten Erfolg. Dann wird, wenn im nächsten

Frühjahr, wie man trotz der Ungunst der
Zeit nun zu hoffen wagt, die Ausstellung ihre
Tore öffnet, auch der Pavillon der Schwcizer-
srau sich sehen lassen dürfen.

Wir verlangen Schutz
Unter diesem Titel schrieben wir im März

im „Schweizer Frauenblatt", wie dringend nötig
es sei, daß die Behörden auf dem Wege der
Gesetzgebung die Möglichkeit schaffen, den
Waffen verkauf im Detailhandel zu
kontrollieren. Damals standen wir unter
erschütternden Eindrücken, hervorgerufen durch
Meldungen über verschiedene Verbrechen. Ein
Mörder hatte einen Autochauffeur in dessen

Wagen von hinten erschossen und ein Hausierer
eine Frau an ihrer eigenen Wohnungstüre schwer
verwundet. Beide Male waren die todbringenden
Waffen kurz vor den Delikten von schwer
psychopathischen Menschen gekauft worden.

Wir erinnerten damals daran, daß z. B. die
Altwarenhändler verpflichtet sind, die Personalien

der bei ihnen vorsprechenden Käufer zu

registrieren und knüpfen daran die Betrachtung:
„Ist Menschenleben weniger wert als Ticbsgut?
Wir glauben erwarten zu dürfen, daß unsere
Behörden der Frage der Kontrolle des Waffen-
Verkaufs im Detailhandel unvorzüglich näher
treten werden und sind überzeugt, daß wo ein
Wille ist, sich auch der Weg zeigt, auch wenn
die Frage etwas kompliziert sein sollte. Ein
ehrbarer Wafsenhändler wird gerne auf den
Käufer verzichten, der, «m einen Mord zu
begehen, mit ihm einen Handel abschließt."

Es freut uns
^
nun zu hören, daß auch von

anderer Seite die Forderung nach einer solchen
Gesetzgebung erhoben wird. Schon im Jahre
1983 soll ein Wafsenhändler im Einvernehmen
mit verschiedenen Berufskollegen eine Eingabe
vorgelegt haben. Heute hat sich der Landes-
ring der Unabhängigen, d. h. seine kan-
tonalzürcherische Organisation, mit einer
ausführlich begründeten Eingabe an den Regrerungs-
rat des Kantons Zürich gewandt; sie'legt den
Behörden einen Vorentwurf zu einem
kantonalen Gesetz über den Handel mit Faust-
und Handfeuerwaffen vor, und ersucht die
Behörde um beschleunigte Behandlung dieser
Eingabe, einmal, weil gerade diese eingangs zitierten

Verbrechen ans Zürcher Boden stattfanden
und sodann mit dem Hinioeis, „daß mährend
der Landesausstellung die Kriminalität in Zürich

zweifellos sprunghaft ansteigen wird... und
daß deshalb dringend zu wünschen wäre, daß
schon während der Landesausstellung oie
vorgesehene Präventiv-Maßnahme in Kraft sei."

Der Gesetzesentwurf sieht vor, daß Besitz und
Handänderung von Ordonnanzwaffen und
bestimmten Arten von Gewehren auch weiterhin
ohne jede Beschränkung erlaubt seien. Er will
verbieten: jeglichen Besitz und Handänderung
von Stockflinten und von Schußwaffen, die einen
Gebrauchsgegenstand (wie Ubrkcttenanhänger,
Füllbleistifte etc.) vortäuschen. Dasselbe gttt sür
Maschinengewehre und Maschinenpistolen aller
Art, ferner für Handgranate». Bei allen andern
Schußwaffen sind Handänderungen jeder Art
nur zulässig, wenn der Erweàr "im Besitz einer
persönlichen und unübertragbaren B ewilli -
g u n g d e r zust ä n d i g e n Eem e i n d e b e h ör-
d e ist. Die Bewilligung kann verweigert werden,

wenn gegen den Waffenerwerb aus Gründen
der Sicherheit von Personen uns Sachen

Bedenken bestehen. Keine B willigungen wcreen
erteilt an Jugendliche, Geisteskranke,
Bevormundete, sowie an Personen, die wegen
bösartigen oder gewalttätigen Handlungen gerichtliche

oder polizeiliche Bestrafungen erlitten
haben oder sonstwie für den Besitz einer Schußwaffe

ats ungeeignet erscheinen."
Wir sind üoerzeugt, daß in den Kreisen der

Frauen diese Vorschläge auf gute Aufnahme rechnen

können und hoffen, daß der Borstoß einer
Politischen Partei den nötigen Widerhall bei
den Behörden und in der Oesfnnlichie.t find n
loird.

Was sagt

die

Leserin?

Der Arbeitsdienst für Mädchen

Aus den vielen Zuschriften zur Umfrage über
den Arbeitsdienst geben wir hier Vorschläge einer
Berufsberaterin bekannt, wie man vorgängig weiter

sür die notwendigen Voraussetzungen,
das heißt für bessere hauswirtschaftliche und
staatsbürgerliche Vorschulung wirken sollte.

Wer sich täglich mit der hauswirtschaftlichen
und beruflichen Ausbildung junger Mädchen zu
beschäftigen hat, versteht nur zu gut die von
Frl. R. Neuenfchwander gewünschte umfassendere

Schulung der weiblichen Jugend im Hinblick

auf die ihnen später gestellte Aufgabe "als
Frau und Mutter, als Staatsbürgerin. Wir
begrüßen es deshalb, daß der Vorschlag eines
freiwilligen Arbeitsdienstes für Mädchen von
erfahrenen Frauen eingehend auf die Möglichkeit
der praktischen Verwirklichung geprüft werden
wird. Es wird sich dabei ergeben, daß ein
einheitliches Vorgehen in der ganzen Schweiz nicht

möglich sein wird, indem die Verhältnisse und
Bedürfni'se allzu verschieden sind, wenn wir
nur an die sehr verschiedenartige Dauer der
Schulpflicht denken. Sehr große Unterschiede
weist aber namentlich auch der Stand der Hans-
wirtschaftlichen Ausbildung aus in den einzelnen

Kantonen, sowohl inbezug auf den hauswirt-
schastlichen Unterricht als in der Organisation
der Haushaltlehre. Es erscheint uns im Gedanken

an die weniger fortschrittlichen Kantone
besonders wichtig, daß über dem neuen
Vorschlag eines Arbeitsdienstes für 18—29jährige
Mädchen die Schaffung der notwendigen
Grundlagen der hauswirtschaftlichen Ausbildung

nicht vergessen wird. Wir kämpfen immer
noch um die Einführung des obligatorischen
Hauswirtschaftsunterrichtes in der 7. und 8.
Klasse der Primärschule und in der Sekundärschule

und stoßen dabei in vielen Gemeinden
immer noch auf große Schwierigkeiten. Wir
erstreben die Einführung eines freiwilligen 9.
Schuljahres auf hanswirtschaftlicher Grundtage
für die schulentlassenen 14jährigen Mädchen in
den größeren Ortschaften, vor allem auch in
den Jndustrieorten und dies ganz besonders im
Hinblick auf das Mindestaltergesetz.

Wir suchen den weitem Ausbau der
hauswirtschaftlichen F o rtbild u n g s -
schulen zu fördern durch Schaffung von
Kreisschulen, namentlich auch Kreisschulküchen, damit
auch den Mädchen aus kleinen Gemeinden die
hauswirtschaftlich? Ausbildung ermöglicht werden

kann. Wäre es nicht denkbar, daß der
Unterricht in Staats- nnd Wirtschaftskunde, wie er
bereits in den gewerblichen Berufsschulen auch
sür Mädchen erteilt wird, auch in der
hanswirtschaftlichen Fortbildungsschule mit besonderer
Berücksichtigung lebenskundlichcr Fragen Eingang
finden könnte? Vor allein aber möchten wir
wünschen, daß die bestehenden zahlreichen Haus-
tzaltungsschnlinternate ihr Lehrprogramm ergänzen

würden im Sinne einer umfassenderen
F r a u e n s ch nl n n g. Viele dieser Schulen hatten

in den letzten Jahren oft Mühe, eine
genügende Zahl von Schülerinnen zu finden,
gewiß würde es sür Lehrerinnen und Schülerinnen
eine wertvolle Bereicherung bedeuten, wenn
neben der guten hanswirtschaftlichen Ausbildung
auch der Behandlung wichtigster Lebensfragen
der gebührende Platz eingeräumt und dadurch
auch der persönlichen, ethisch-religiösen Entwicklung

der jungen Mädchen die nötige Beachtung

geschenkt würde. Auf diesem Wege ließen
sich die wichtigsten Forderungen von Frl. Nencn-
schwander ohne allzugroße Kosten verwirklichen
nnd es würden namentlich auch wertvolle
Erfahrungen für den geplanten Arbeitsdienst
gesammelt. ' Ä. Wald er, Frauenflld.

Aehnliche Ansichten vertritt auch eine Leserin aus
dem Engadin, die u, a. schreibt:

„Was wir anstreben müssen, sagt Frl. Neu-
enschwander, das ist der Ausbau des
hauswirtschaftlichen Unterrichts, der Austausch der
Jugendlichen unserer verschiedenen Sprachgebiete
nnd die Einführung einer Franenschulung.

Der erste Punkt ist heute ohne Zweifel noch
der wichtigste.

In der Schweiz bestehen Wohl in 21
Kantonen Gelegenheiten zu hanswirtschaftlicher
Ausbildung während der Schulzeit, aber diese
Möglichkeiten sind immer nur in einzelnen Gemeinden

gegeben, so daß von einer allgemeinen Haus-
wirtschaftlichen Schulung nicht gesprochen werden
darf. Solange nicht das O bli g a t o r i u m dieses

Unterrichts für jeden Kanton besteht,
scheint es mir das Gebot der Stunde, den
bestehenden Unterricht auszubauen und daran zu
arbeiten, ihn dort einzuführen, wo er noch nicht
besteht.

Nehmen wir ein konkretes Beispiel. Graubünden

gehört auch zu jenen Kantonen, die dm
hauswirtschastlichen Unterricht während der
Schulzeit „haben". In wie wenigen von unsern
139 Tälern ist dieser Unterricht wirklich
eingeführt? Man könnte sie an den Fingern abzählen!

Aehnlich wird es in andern Kantonen auch
sein.

— Bauen wir das Bestehende aus; arbeiten

wir darauf hin, daß möglichst vielen Schwei-
zermädchen die Grundlagen einer hauswirtschaftlichen

Schulung erreichbar werden. In Hunderten
von Dörfern gibt es keinen Hauswirtschaftsun-
tcrricbt, lassen wir die Jnngmädchen ans diesen

Orten wenigstens in den sog. Einführungskursen
die elementarsten Begriffe der Hauswirtschaft

erlernen und sich dabei einer Geineiitschaft
anpassen und einfügen." lg,

Nachwort der Redaktion: In der näch¬

sten Nummer werben wir aus Zuschriften, die sich
sehr für den Arbeitsien st, vor allem sür den
Gedanken des Internates aussprachen, noch
abschließend einiges bekannt geben und dann unser
gesamtes Material, d. h. alle Meinungsäußerungen,
sür die wir nochmals herzlich danken, einer event, zu
bildenden Studienkommission des Bundes Schweiz.
Frauenvcrcine zur Verfügung stellen.

Zur Flüchtlingsfrage
Offener Brief an Frl. G. Gerhard. Basel.

Selbstverständlich überzeugt von Ihrer gütigen

Gesinnung möchte ich Sie und Ihre
Mithelferinnen darauf hinweisen, baß nicht nur
in der Tschechoslowakei, in Rotspanien, China
Not herrscht, sondern baß z. B. gar nicht weit
von Ihnen, in Baselland gegenwärtig viele
Arbeiter mit ihren Familien brotlos geworden
sind, da z. B. die Posamentierbetriebe und an
der Grenze gegen Solothurn die Kammfabrikation

mit mehreren hundert Arbeitern stillgelegt
worden sind. Ist man nicht in erster Linie
für diese verarmten Landsleute, wie auch für
viele darbende Bergbewohner verantwortlich?

Dr. Hedwig Bleuler-Waser.
Frl. Gerhard, der wir von dem an unsere

Redaktion gesandten Brief Kenntnis gaben, antwortet
daraus:

An Frau Dr- H. Bl^tler-Waser. Zvlliksn-Ziirich.
Sehr geehrte Frau Professor!

Da Sie mich persönlich im Frauenblatt
anreden, muß ich wohl auch persönlich antworten.
Ich weiß allerdings von mancherlei Not unter
unserer eigenen Bevölkerung, und es ist mir
selbstverständliche Pflicht, auch zur Linderung
dieser Not mein Scherflein beizutragen. Das
ist auch Ausfassung und Haltung derjenigen, mit
denen ich in der Flüchtlingshilfe zusammenarbeiten

darf.
Für die Flüchtlinge stehen wir ein, weil es

nirgends in unserm Lande so auswegslose Not
gibt wie die ihrige. Wir müßten uns aufreiben
im Grimm über die Machthaber, die den
westlichen Ländern die Last der Flüchtlinge aufgeladen

haben, wenn wir nicht den Weg in den
Dienst an diesen Aermsten gefunden hätten. Wenn
Sie, sehr geehrte Frau Professor, mir sagen
wollen, was mit diesen Menschen, die nichts
haben, nichts verdienen dürfen und doch leben
möchten, geschehen soll, wenn sich niemand ihrer
annimmt, so wollen wir gerne die Notwendigkeit
unserer Flüchtlingshilssarbeit überprüfen.

G. Gerhard.

Interessiert Sie das?

Es ist gute Schweizertradition,
alljährlich in den großen Sammlungen
für Fürsorgewerke, deren Arbeit
den Bedürftigen unseres Landes
zugute kommt, spontan in taufenden
don kleinsten und größeren

freiwilligen Spenden
große Summen zusammen zu bringen.
So ergaben z.B. die jährlich
wiederkehrenden Sammlungen:

Pro Zuventute
(Für die Jugend) 1937 Fr, 1,107,906,-.

Pro Infirmés
(Für die Gebrechlichen) 193« Fr, 464 366,—.

Pro Senectute
(Für das Alter) 1937 Fr,

Schweizerische Winterhilfe
1937 Fr,

Bundesfeiersammlung
1937 Fr

867,798,—

641,881—

652,000—

Total Fr, 3,633,961
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denen sich Tausende und Abertausende von
Muscheln festgesetzt haben. Eigentlich dauern einen diese
Geschöpfe ja natürlich. „Was ist doch ein Lebendiges

sür ein köstliches, herrliches Ding!" Aber
der uralte Jagdtrieb des Menschen wird ganz
instinktiv rege, sobald er andere jagen sieht. Nur
wenn sie dann so ein zappliges, spinnenartiges
Seetier geschickt zwischen die Finger klemmen (daß
es auch klemmen kann, davon zeugen an ihren
Händen allerlei Blcsfuren), dann halte ich mich
weit davon. Wenn ich mich so «ine Weile am
Wasser herumgetrieben habe, kehre ich langsam zu
meinem Stuhl zurück. Denn ich habe mir
vorgenommen, nun recht vernünftig und systematisch meine
Meerkur durchzuführen. Mir selbst legislative,
exekutive und kontrollierende Gewalt. Denn ich bin hier
an meinem Plätzchen sehr allein. So allein wie im
Hotel. So sehr es mir liegt, mit dem Volk aus
dem Felde, im Laden, bei der Arbeit ein menschliches

kleines Gespräch anzuknüpfen — sogar im
Flämischen versuche ich mich — so wenig gelingt
mir oder lockt mich eine Anknüpfung in der
„Gesellschaft". Eine nette Bekanntschaft habe ich ja
gemacht. Mein Freund Johnny begrüßt mich jeden
Morgen aufs freundlichste — mich oder den Zucker,
den er von mir bekommt, es schadet der Freundschaft

und Liebe, solchen Dingen auf den Grund
gehen zu wollen, gehen wir ihnen also nicht auf
den Grund. Ich freue mich jedenfalls über ihn,
wenn er in göttlicher Unbckümmertheit seiner Herrin

davonläuft, einen gleichgestimmten weißen Fox
noch bedeutend stürmischer ats mich zu begrüßen. Es
ist wundersam und lehrreich zugleich, wie da in
meinem schwarzen „Kowähündchen" und dem weißen
Fox zwei Rassen sich umarmen. Sie fallen sich

îum den Hals und überkugeln sich gegenseitig im
Sande, bis, ach, nicht nur der Mensch ist nicht

geboren frei zu sein, sie jeder an seiner Lerne,
dem Zeugnis seiner Schmach, wieder abgeführt werden

und grollend zu verschiedener Herrinnen Füßen
sich in den Sand bohren.

Ich hatte mit meinem Kurentschlnß die Verpflichtung

zu vollkommener Langweile ans mich genommen.

Ich wußte gar nicht, daß das so hübsch sein
kann, faul in einem Stuhle zu sitzen, fast ohne

zu lesen, und immer wieder diese kleinen Dinge
des Lebens um sich zu betrachten, für die man im
Strudel des Alltags keine Augen hat. Die Menschen

sind hier auch mehr Menschen als
anderwärts. Wie sie Arme und Beine und Rücken der
Sonne und dem Wind, aber auch ohne Scheu den
kritischen Bücken ihrer Mitmenschen entgegenhalten,
so wird ihre Seele hier wieder freier nnd ungehemmter.

Kritisch? Wir sind ja gar nicht so kritisch,
wie wir immer voneinander fürchten. Wie sagt
Sancho Pansa? Jeder ist. wie ihn Gott erschaffen
hat, und manchmal noch schlimmer. Das wissen alle
voneinander und verzeihen es einander. Nächst den
Hunden gefallen mir die Kinder am Strande am
besten. Ich bin ja nicht just ein Kindernarc. Einmal

wagte ich zu einem bewährten Pessimisten das
sicher sehr unweibliche Wort: Kinder sind doch manchmal

auf die Dauer lästig. Er aber antwortete aus
abgrundtiefer Ueberzeugung lakonisch: Kinder sind
immer lästig. Hier sind sie nämlich gar nicht so

laut und ungezogen. Geradezu rührend ist es. wenn
sie am Strand auf ihren Eselchen dahingaloppiereu,
manchmal schon zweijährige, die sich in den schaf-
wollenen Sattel kraulen. Ganz winzige Geschöpf-
leln sind da, die nur aus Anmutsgrübchen
bestehen, und auf denen kaum das bißchen Badezeug

Platz hat, das sie gleichwohl tragen. Reizend
sind sie, wenn sie ahnungslos zutraulich dem Großen
entgegentapsen, das wir Großen fürchten und lieben

zugleich und Meer nennen. Unermüdlich schaufeln
sie an ihrem Werk und tragen ini winzigen
Kesselchen Wasser herzn, um fröhlich darin zu plantschen,

bis schicksalshast die mütterliche Hand sie

ergreift. Ach, die Welt ist vollkommen überall.
Laugsam zieht durch den Vormittag der Korso

des Strandes vorüber. Alles ist da, vom zarten
kleinen Puttchen über das ranke, schlanke, braune
Mädchen bis zum weitläufigsten Rubensmodell. Wir
sind eben in Flandern. Und was trägt mari; am
Strande? So fragt man sich ernstlich beim Kosfer-
rüsten. Antwort an Ort nnd Stelle: Alles. Kleider,
die nach ihm benannt sind, von bescheidenstem
Stoffverbrauch, aber auch Slrohhüte nnd Pelzmäntel,
Ueberzieber und Lackstiesel, Sonnenbrillen und
Monokel. Menschen mit sehr viel Tara wandeln
vorüber nnd solche in leichtester Verpackung, annähernd
in dem Zustande, wie Gott sie erschaffen in seinem
Zorn oder in seiner Freude. Man denkt manchmal
an Wilhelm Buschs Bilder aus Afrika:

Kleider sind dort wenig Sitte,
Höchstens trägt man einen Hut,
Oder einen Schurz der Miite.
Man ist schwarz, und damit gut.

Dazu kommt allerdings beim weiblichen Teil meist
eine starke Uebermalnng. „al fresco nnd !ür ewig
fast, Wenns mittlerweile nicht verblaßt"...

Müde vom Nichtstun und vom Zuschauen, wie
andere nichts tun, schließe ich wieder einmal ein
bißchen die Augen. Aber keine Ruh bei Tag und
Nacht! Der Hornrus des Badewächters holt kühne
Paddler heran, weist unbotmäßigen Schwimmern den
endlichen Raum, der ihnen im Unendlichen zukommt,
und man schaut eine Weile ängstlich und neugierig
zu, bis sie gesichert sind, nicht ohne Neid auf ihre
Frechheit. Mit Sehnsucht folge ich auch den Wasser¬

reitern, die auf ihren „Skiern" hinter einem
Motorboot dahinsausen.

Wenn ich sonst auf einer Karte, die mir von
irgendeinem Strande zuflog, das Badeleben sah mit
den tausend Körben oder Stühlen, mit Burgen,
Wällen, Kindern, Kessclchen, Ballen, Wimpeln,

Drachen, Ringern und Läufern, dann fragt«
ich mich, wie man in einem solchen Getriebe und
Getümmel nur existieren könne. Nun weiß ich, daß
das in der farbigen Nähe ganz anders aussieht«
Der Würd nird das Brausen des Meeres dämpfen
das Getümmel, daß es einen nicht stören kann, und
wie ein Geplätscher nur dringt das Wort und das
Lachen der andern Dir ans Ohr. Ich bin ja allein
genug, wenn ich von meinem Stuhl aus dem
fröhlichen Spiel des Lebens zuschaue. Die einsame ferns
Küste, wo nur dann und wann ein Vogel schreit ins
Branden der Wellen hinein, ist recht für die Glücklichen,

die nur miteinander allein sein wollen, oder
sür die ganz Unglücklichen. Freier und besser ein-
sam sein heißt die Menschen nicht sliehn, sondent
heiter betrachten. Nur feindselige Einsamkeit sucht
die Einöde. Aber das muß ich — ehe Du mich
wieder sür einen Philosophen hältst (nicht, daß ich
es schon ergriffen hätte, ich jage ihm aber nach) —
ehrlich gestehen: am Strande fällt mir das serns
Zuschauen nicht immer ganz leicht. Man sieht die
Bälle fliegen und die Ringe, und möchte so gern,
ach so gern mithalten: aber die Kultur hat einest
zu sehr verderbt, als daß man fragen würde: Darf
ich wohl einmal mitspielen? Denn Schaufeln, bunte!
Bälle, leichte Drachen, selige Dinge der Kindheit,
sie sind auch sür die Großen da, die ihr Altec
und ihre Klugheit und Würde vergessen, um hin-
gegeben wieder mit ihnen zu spielen. Gern schau«
ich den Knaben zu, wenn sie hart am Saum der
Wellen bei steigender Flut in spielerischer Lust ihr»
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Und die II
E. B. Immer wieder beschäftigt uns Schwei-

zerfrauen die Frage „Was kann ich für die
Heimat tun?'- Stiller Dienst geschieht in
Tausenden van Haushaltungen durch Hausfrauen,
die für Gesundheit und Wahlergeheu ihrer
Familie sargen und damit in ganz direkter Weise
dem Volkswohl dienen. Anderer, ebenso
unauffälliger und selbstverständlicher Dienst geschieht
durch die Tausende von Frauen, die als
Erwerbstätige die volkswirtschaftliche Potenz mise-
rcs Landes stärken und die zugleich für den eigenen

Lebensunterhalt und oft genug für den
Unterhalt von Familiengliedern sorgen.

Stiller Dienst für die Heimat liegt auch im
Sorgen um das künftige Geschick unseres Landes,

in der Bereitschaft, sich' für dessen Erhaltung

ganz einzusehen. Und alle Veranstaltungen,
welche der staatsbürgerlichen Belehrung der

Frauen gelten, alle Bestrebungen von Seite der
Frauenorganisationen, die l-ai'swietschafll'che und
charaklerliche Schulung der Mädchen zu fördern,
sind sie etwas andere's, als Dienst an der
Heimat?

Allerdings kann und darf dies lehtere nicht
immer „stiller" Dienst sein. Wenn es gilt,
einzutreten für die Möglichkeiten, daß durch
hauswirtschaftliche, staatsbürgerliche und allgemein
menschliche Belehrung die Frau, und für
zukünftige Arbeit vor allem das junge Mädchen,
noch mehr als bisher gebildet werden solle, dann
muß dies unter Umständen auch laut und weit
hörbar gesagt sein. Unsere Mädchen sollen wissen,

was loir für sie wünschen und sollen uns
auch selbst ihr Wort dazu sagen können und
vor allem sollen es die Männer erfahren und
verstehe» lernen, daß wir Wünsche haben,
deren Erfüllung wir zum Wvhle der gesaiwen
Volksgemeinschaft anstreben.

Ein Wnn>ch sei heuie hier vorgebracht. Er
gehört zn den kleineren Wünschen. Wir
überschätzen nicht, was loir hier vertreten wollen,
aber wir unterschätzen auch nicht die Auswirkungen,

welche die Erfüllung unseres Wunsches
mit sich brächte.

„Wie seyen Wir uns für die Erhaltung und
Erneuerung unserer Demokratie ein?" heißt der
Titel eines der Vorträge am Zürcher Frauentag.

„Indem loir dahin wirken, daß in
jedem wachen jungen Menschen, Bursche oder Mädchen,

die Liebe zum Lande, der Sinn
für seine ihm allein gemäße Staatsform,

die Demokratie geweckt und
erhalten werde", möchten wir in allererster

Linie sagen. Eine Möglichkeit, nnr eine
von vielen, diesen Sinn zu wecken, sehen wir
in den jetzt an manchen Orten unseres Landes
schon eingeführte»

Jungbürgcr feiern.
Im Jahre, da der junge Schweizerbürger

zwanzigjährig, also mündig wird, soll er zu
einer Feierstunde geladen werden von der
Behörde, also vom Staate, und soll sich als
Einzelner aufgerufen fühlen, von nun an als
Verantwortlicher Bürger seines Landes zu zählen,
aus den die Heimat rechnet in guten und harten

Tagen. Heutige Jugend ist bereit, aber sie

muß gerufen werden. Nicht um eingespannt zu
werden in den Dienst einer Partei, sondern um
sich zur Heimat, zum Vaterland, zum eigenen
Volke zu bekennen. Sie soll wissen, daß sie
geschätzt und aufgerufen ist, sie soll fühlen dürfen,
ja, es soll ihr zum Erlebnis werden, daß

sie als Teil eines großen Ganzen, als Bürger
der Eidgenossenschaft zählt. Jeder einzelne junge
Mensch soll zum Erlebnis gelangen, daß ihm die

Heimat sagt: „Du, gerade Du gehörst zu uns,
auf Dich kommt es an. Dich, gerade Dich branche

ich." ^In manchen Kantonen, so im Aargau, Solo-
thnrn, Bern, St. Gallen, Thurgau, Zug etc.

hat man begonnen, die jungen Mtivbürger, also
die zwanzigjährigen jungen Männer zn einer
feierlichen Stunde der Aufnahme ins Bürgerrecht

einzuladen. Solothurn Hai für alle
Gemeinden die Feier eingeführt, im Thurgau Haben

von total 72 Gemeinden schon 67 am 1. August
solche Feiern gehabt, auch Bern als erste
größere Stadt stand nicht zurück. Zürich hat ein

hübsches Buch „Du bist Eidgenosse" mit einer
Urkunde seinen jungen Aktivbürgern dies Jahr
erstmalig ins Haus gesandt und stellt zurzeit ein
Buch für die Mädchen her.

Aber wo bleibt die Jungbürgerin?
Glmkbt man denn, man könne ein staatsbewuß-

ngbürgerm?
tes, begeisterungs- und opserfähiges Volk
heranziehen, wenn man die künftigen Mütter
des Volkes beiseite läßt? Warum stellt man
nicht in großer Selbstverständlichkeit in dieser
Stunde das junge Mädchen neben seinen Bruder,

seinen Kameraden? Sollte es nicht ebenso
sehr durch das Erlebnis der gemeinsamen
Aufnahme in den Kreis der Erwachsenen an seine
Heimat, seinen Staat gebunden werden? Hier
ist nicht entscheidend, ob wir Frauen heute das
Stimm- und Wahlrecht haben oder nicht; hier
entscheidet, daß der Staat alle seine Bürger
rufen soll. Wie leicht kann es sonst dazu kommen,

daß die Ungerufenen zn Gleichgültigen
werden. „Dich gahtS nüd a", sagt heute
vielleicht triumphierend der Bruder — — „mich
gohrs nüd a", sagt dann morgen vielleicht die
Fran und Mutter mit dem engen/ ungewei-
teten Horizont, dann, wenn sie großen
erzieherischen Einfluß habe» könnte nnv sollte, aber
der Urteilskraft und des Impulses ermangelt.

Beinahe überalt hat man sich bis jetzt
ausschließlich an die Jungmänner gewandt; im
Gemeinderat Zürich wnrce von einer Seite
(Unabhängige) auch an die Jungmädchen erinnert
und — eine löbliche Ausnahme — in Biel
wurden schon an der letzten Bnndesfeier, den
Wünschen der Fraueivereine zufolge — Bursch

e n u n d Mädchen gemeinsam zur Feier
geladen.

Dort fand der Stadtpräsident in seiner
Ansprache auch Worte für die jungen Bürgerinnen;
er sagte:

Zum e r st c n m a l geschieht es, da ß auch
den Jungb ürgerinnen unsereBund-
desverkassung eingehändigt wird.

Der eine oder auch die andere werden fragen:
Wozu? Da doch in der löblichen Schweiz den
Frauen das politische Stimm- und Wahlrecht
vorenthalten ist. Woran? zu antworten ist, daß die
Frauen sozusagen auch Menschen sind, daß
Verfassung und Gesetz? für sie so gut und so schlecht
gelten wie sür die Männer. Die Kenntnis der
Rechtsgrundlagen unseres Staatswesens, von dem
die Frauen die eine und nicht einmal die mindere
Hälfte bilden, ist für sie gerade deswegen wichtig,
als nicht sie, sondern die Männer die Gesetze machen.

Die Einwirkung der Frauen auf das wirtschaftliche

und damit aus das politische Leben wird
immer tiefer und nachhaltiger und läßt sich durch
keine künstliche Barrieren mehr zurückdrängen.

Am Ende der zwangsläufigen Entwicklung wird
unfehlbar die Gewährung des Stimmrechtes, d. h.
die völlige Gleichstellung der Frau mit dem Mann
stehen—

Im übrigen haben die Frauen trotz voli--
tischer Rechtslosigkeit auch beute schon die
Möglichkeit, sich politisch zur Geltung zu bringen: als
Gattinnen ihrer Männer, als Mütter ihrer Söhne,
und ihr Einfluß reicht meist viel weiter und tiefer,

als die Männer es nnr denken und wahr haben
wollen"...

Wie aber auf manches der jungen Mäd-
ch e n die Bieter Feierstunde gewirkt hat, kommt
in der folgenden Schilderung zu Worte:

„Auch ich War eines der 20jährigen Vieler
Mädchen, welches das Glück hatte, am 1. August
eine Bundesverfassung zu erhalten. Wie viel
schöner und angenehmer ist diese Aufnahme in
das Volk, als bloß eine Steuererklärung zu
erhalten. Wirklich ist es keine Freude, ein halber

Eidgenoß zu sein, zuzusehen, wie den Knaben,

die neben uns auf der Schulbank saßen,
alle Rechte übergeben Werdern und wir sollen
bloß bezahlen. An diesem 1. August würd« dies
geändert.

Nach der schönen Ansprache von unserem
Stadtpräsidenlen, Dr. Müller, der nun zum
erstenmal auch zn den Mitbürgerinnen sprach,
durften wir Mädchen und Knaben vortreten.
Herr Dr. Müller gab jedem die Hand und
überreichte dann die Bundesverfassung. Mir war
es wie an der Konfirmation, statt daß ich in die
Kirche aufgenommen wurde, wurde ich ins Volks-
bürgertum aufgenommen. Erst jetzt darf ich mich
recht zu den Erwachsenen zählen und suhle mich
mitverantwortlich für unser Vaterland. Nun
wollen wir Mädchen auch mithelfen, den Frieden

zu bewahren, und den Weg, der aus der
politischen Verwirrung führt, zu suchen."

Margrit Bieri.

In diesen Worten kommt zum Ausdruck, um
was es uns geht, wenn wir fordern: Rufet die
jungen Menschen zur Zeit, da sie mündig werden

aus zur gemeinsamen Feier. Aber rufet
auch die Mädchen! Wir leben nicht mehr in

Der „Soldat" des Sonnenkönigs
Die gestrengen Herren des Zürcher Ehegerichtes

schauten verwundert ans das junge Mädchen,
das beredten Anspruch auf einen Burschen ihrer
Heimatgemeinde Hirslanden erhob. Es war eine

alltägliche Geschichte und endete mit einer großen

Enttäusclstmg sür die sechzehnjährige
Magdalena Bleuler.

Der wohlhabende Bursche wollte nichts mehr
von einem Eheversprechen wissen, und das
Gericht wies die Klage der sitzengebliebenen Braut
à Wie sollte das arme Mädchen die wegen
„unerlaubter Vertraulichkeit" auserlegte Geldbuße

bezahlen? Die Mutter war tot, der Vater
in bedrängten Umständen, die jüngern Geschwister

noch unerzogen. Der Mangel im Elternhaus

und die Furcht bor dem Gespött und den

Drohungen der Leute drängten Magdalena zur
Flucht.

Nach mühseliger Wanderung fand sie eine Stelle
in einer Senwerei bei Bern, wo sie ein Jahr
als Magd schwere Arbeit verrichtete, aber als
„zn jung und zu schwach" entlassen wurde.

Ans dem Weg nach Solothurn traf die Zür-
cherin einen Vetter, mit dem sie ihre traurige
Lage besprach. Sie war entschlossen, Mannskleider

anzulegen und sich als Soldat zu verdin¬

gen. Der Better schenkte ihr ein Paar Hosen,
und sie kaufte aus dem Lohngeld einen Kittel,
Hut und grobe Schuhe.

In Solothurn nahm Jakob Bleuler — so

nannte sich Magdalena fortan — zwei Reichs-
taler Handgeld und ließ sich als französischer
Soldat anwerben. Auf dem Wege durch die
Klus im Jura wurde sie von einer plötzlichen
Reue erfaßt. Sie weigerte sich, mitzuz-ehen, und
der Werbeoffizier durste keine Gewalt anwenden,

da sie sich aus Berner Territorium
befanden.

Sie wandte sich nach Basel, und das Schicksal
wollte es, daß sie wieder einem Werber ins
Garn lief. Zwar bot der schlaue Kapitänlcutnant
Troschert dem jungen „Burschen" eine Stelle
als Kammerdiener seiner Frau an, aber bald
zeigte sich eine Gelegenheit, den schmucken „Jakob"

zu überreden, französischen Sold zu
nehmen.

Der „Sonnenkönig" Ludwig XIV. hrtte
Soldaten nötig für den pfälzischen Erbfolgekrieg,
und die Werber sahen sich das Menschenmaterial,
das sie mit großer Mühe zusammenbrachten,
nicht näher an. So war es möglich, daß die
Jnngser Magdalena als „Jakob Bleuler" der
Kompagnie des Hauptmann Andreas von Salis
zugeteilt wurde und unter den Oberbefehl von
Oberst Johann Baptist von Salis-Soglio zu
stehen kain.

den politisch beschaulichen Zeiten, da man eS
sich! leisten konnte, die weibliche Hälfte des Volkes

politisch indifferent zu lassen. Politisch
interessiert sei soll heute heißen: Anteil nehmen
am Schicksal der Heimat; aus Ueberzeugung sich
einsetzen für den Bestand der demokratischen
Schweiz; wachsam und fähig sein, um Schein
vom Sein unterscheiden zu können, um beurteilen
zu können, was der schweizerischen Heimat dienlich

ist. Rufet sie beide die jungen Bürger
und Bürgerinnen; aber sendet ihnen nicht nur
ein Buch und wäre es noch so schön, per Post
ins Haus, fondern gestaltet ihnen eine Stunde
der Feier so, daß sie ihnen zum Erlebnis werde
und damit zum Weckruf, als Bürger und
Bürgerin bereit zn sein.

Wirtschaftliche Frauenhilfe
Bürgschastsgenssienschaft Sassa.

Schon wieder liegt der Geschäftsbericht auf
dem Redaktionstisch und meldet, daß ein Jahr
vorüber, ein Jahr, das der 8/VV.V neben einem
vollen Maß an Arbeit auch schöne Erfolge
brachte.

Die Zahl der eingegangenen Gesuche sowie der
bewilligten Bürgschaften ist im Berichtsjahr
étiras zurückgegangen, und der Bericht erklärt
dies mit folgenden Worten:

„Dies mag zum Teil darauf beruhen, daß die
Art unserer Hilfe und deren Grenzen immer besser
bekannt werden, so daß weniger Gesuche an uns
gelangen, die gar nicht in den Rahmen unserer
Statuten passen. Ein zweiter Grund liegt sicher
darin, daß der bessere Beschäftigungsgrad in einzelnen
Industrien auch mancher Frau wieder Arbeit
gebracht bat und somit die Fälle, in denen die
Gründung eines eigenen Geschäftes die einzige
Verdienstmöglichkeit darstellte, vielleicht doch etwas
seltener geworden sind. Auch gewähren Banken und
Private infolge der großen Geldflüssigkeit jetzt leichter
Kredite als früher. Es ist gerade im Berichtsjahr
verschiedentlich vorgekommen, daß Gesuchstellerinnen
ihre Anfrage zurückzogen, weil sie sich das nötige
Kapital anderweitig beschaffen konnten."

Mit 46 neuen Geschäften von zusammen
Fr. 106,700.- im Berichtsjahr ist die Zahl
aller bis zum 30. Juni 1938 verbürgten Fälle
auf 290 mit zusammen

Fr. 705,700.-
gestiegen. Davon stehen noch Fr. 360,060.— M
Buch. Ungefähr die Hälfte ist also bereits zu-
rückbezahli Worden und zwar 41,1 Prozent durch
die Bürgschaftsnehmerinnen selbst, während der
Rest von der 8à??^ und Mitbürgen abgelöst
werden mußte. Ueber diese Zahlungen seitens
der Genossenschaft sagt der Bericht:

„Freilich sind auch die Summen gestiegen, die
unsere Genossenschaft allein oder mit den Mitbürgen

ablösen mußte, weil die betreffende Kreditnehmern!
in Schwierigkeiten geraten ist. Die Gründe

dafür liegen meistens bei der betreffenden Frau selbst,
die es entweder nicht verstanden hat, ihrem
Unternehmen richtig vorzustehen oder uns von
Anfang an nicht richtig über ihre tatsächliche Lage
orientierte, sodaß unsere Berechnungen auf falscher
Grundlage fußten."

Diese Verluste beruhen zum Teil auch darauf,
daß dre 8FIMF, wie sich aus einer interessanten
Zusammenstellung über Alter und Zivilstand der
Frauen ergibt, in starkem Maße für eine unter
besonders ungünstigen sozialen und wirtschaftlichen

Verhältnissen arbeitende Gruppe von Frauen
sorgt. Der größte Teil der Frauen ist über 40,

fast 10 Prozent sogar über 60 Jahre alt; rund
vier Fünftel ist alleinstehend, und rund ein Drittel

hat sür schulpflichtige oder erwerbsunfähige
oder arbeitslose Kinder zu sorgen.

„Viele unter ihnen — sagt der Bericht — sind
frühere Angestellte, die mit 40 Jahren oder später
ihre vielleicht schon lange innegehabte Stelle
verloren, geschiedene oder verwitwete Frauen, die nach
jahrelangem Unterbruch in ihrer Bernfstätigkcit in
vorgerücktem Alter wieder eine Existenz zu suchen

gezwungen waren. Solche Frauen finden nur selten
noch eine richtige Anstellung, und es bleibt ihnen
meistens nichts anderes übrig, als sich in irgend
einer Weise selbständig zu machen, wenn sie nicht
der öffentlichen Fürsorge zur Last fallen wollen."

Die Aufstellung der Berufsgruppen weist so

ziemlich alle Frauenberufe auf und zeugt
davon, wie verschiedenen Klassen und Kategorien
die 8àV?^-Arôeit zugute kommt. Die größte Zahl
der Bürgschaftsnehmerinnen stellen die
Stadtkantone: Zürich, Bern, Wandt, Gens, Baselstadt
und St. Gallen. Einzig ans den Kantonen Uri,
Zug und Appenzell J.-Rh. ist die 8.4VVF noch
nicht für Bürgschaften in Anspruch genommen
worden.
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Sie war 19 Jahre alt, als sie im März 1694
in Valenciennes der Kompagnie eingereiht wurde.
Der Dienst war abwechslungsteich, denn die
Truppen wurden in Rvrdsrankreich und Belgien
hin und her geschoben; „habend müssen die
Meer-Cüsten verwahren", erzählt Magdalena in
ihren Erinnerungen, die in einem Manuskriptenband

der Stadtbibliothek Bern liegen.
Die zürcherische Amazone hat sich schnell an

das rauhe Soldatenlcben gewöhnt, an die
tagelangen Märsche, ans Exerzieren, Defilieren und
an die ermüdenden Stunden auf der Wacht. An
Abenteuern fehlte es nicht. In Fougères, in der
Bretagne, verliebte sieb eine Schöne in den
schlanken, seinen Soldaten. Ihr Vater wollte ihn
loskaufen, doch „Jakob" mußte den Handel „uß
bewusten Ursachen abschlagen". In St. Malo
und Dpern ereigneten sich ähnliche Zwischenfälle.

Jakob hatte alle Mühe, sich der heiratslustigen

Töchter des Landes zu erwehren, die

„gern mit ihme zu Feld ziehen wollten".
Einmal schöpfte ein Soldat Verdacht und wollte

mit einen: andern wetten, „es feige eine
Whbspersvhn". Magdalena bewahrte kaltes Blut
und ermunterte den Kameraden, „er solle nur
frisch wetten, er gwünne gwttß". Darob erschrak
der Zweifler und zog seinen Einsatz wieder zurück.

Im Lager zu Mackelen, bei schlechtem Wetter
und hartem Dienst, verleidete dem Mädchen das
unstete Soldatenbasein. Es ließ sich beim Herzog

(Pyvtv: Höflinger, BaseH

„Xstweivse ist sus reinem Lee-
stenmsk vergostsiit, sus
keimendem Lsrsisnkom, ein vsr-
vorrsgvndss dtsturprodukt!"

von Chartres, dem Neffen des Königs, melden!
und forderte den Abschied. Dieser meinte, eH

wäre noch zu jung und solle noch mehr dienen.
Als Magdalena 'mit dem Herzog verhandelte,
kam Oberst von Salis dazu und wunderte sich
höchlichst über die Behauptung seines wackern
Soldaten, eine Frau zu sein. Erst als Magdalena

ihren Uniformrock aufknöpfte, wurden dis
beiden Herren vom wahren Geschlecht FakoA
Bleulers überzeugt, der es verstanden hattch
wahrend der W Monate Kriegsdienst sein
Geheimnis zu wahren.

Die Zürcherin wurde nun vor die Wahl
gestellt, sich mit einem Regimentskameraden zN
verheiraten oder bei Frau von Salis als Ka»r-
merzofe zu dienen. Magdalena hatte aber heftiges

Verlangen nach der Heimat und wurde mit
guten Zeugnissen und dem verdienten Sold
entlassen.

Der heimgekehrte „Soldat" stieg im „Raben"
in Zürich ab und meldete sich bei seinem Taus-
Paten Gevold Escher, der das Mädchen mit
„Wybskleider" bekleiden ließ. Da sich Magdalena
trotz des Lagerlebens ehrlich und anständig
gehalten hatte, fand sich bald ein Ehemann, der
Sattlermeister Hans Rudolf Hottinger, der den
ehemaligen Krieger als „Geliebte Hausfrau"
einem natürlichen Pflichtenkreis zuführte.

Dr. Rosa Schudel-Ben/

Miß Constance R. Harvey
Bizekonsul der Ver einigten Staaten!

in Basel

Die erste Frau im Basier KonsularkorpS
Bisher war Genf die einzige Stadt in der

Schweiz, in welcher zurzeit eine Frau in führender

Stellung Konsulardienst ausübte: die
Amerikanerin Miß Hanna amtet dort seit 1937 als
Konsul der Vereinigten Staaten. Nun ist auch in
Basel eine Amerikanerin und zwar als Vize-
Konsul der U. S. A. tätig. Ihren
Amtsantritt begrüßen die „Basler Nachrichten" wie
folgt:

....„Seit Jahren schon hat sich das
Staatsdepartement der Vereinigten Staaten in
Washington die Mitarbeit der Frauen im Foreign
Service gesichert. Und zwar war, wenn wir
nicht irren, die Schweiz das erste Land, das
die U. S. A. mit einer Diplomatin beehrten.
Das war Miß Lucille Atcherson, die schon 192I
bis 1927 als Legationssekretärin im Dienste dev
Vereinigten Staaten in Bern stand.

Jetzt hat Basel die Ehre, im hiesigen Kousn-
larßorps die erste Dame begrüßen zu dürfen!
Miß Constance Rah Harvest. Jin amerikanischen
Konsulat, dem als Generalkonsul nach wie' vorl
Mr. C. I. Spiker vorsteht, hat sie kürzlich den
von Basel als Konsul und Gesandschaflssekrctär!
nach Tallinn (Estland) versetzten Mr. Montgomery

H. Eolladah abgelöst aus dem Posten eines
Bizekonsuls. Miß Harveh kommt aber keineswegs
als diplomatische Debütantin nach Basel. Denn
die letzten sieben Jahre war sie bereits als
Viceconsulessa in Mailand tätig, nachdem sie ihre
Karriere in Ottawa begonnen und hernach im
amerikanischen Staatsdepartement in Washington

gearbeitet hatte. Die Vizekonsulin versjcherts
mir — und ich nahm es gern als mehr denN
als bloße weiblich-diplomatische Höflichkeit
entgegen —, daß sie sehr gerne in die Schweiz
gekommen sei, die sie von einem früheren Som-
mevausenthalt in Genf am Institut Ilniversi.
taire cle Hautes Otuclss Internationales hep
kennt, und daß sie sich in den wenigen Wochen
ihres hiesigen Aufenthaltes in Basel schon sehp
gut eingelebt habe. Woraus ich mir zu antworten

erlaubte, daß die charmante Bereicherung
des Basler Konsularkorps hoffentlich von einiger

Dauer sein werde. —
Miß Harveh ist übrigens zurzeit nicht etwa

die einzige weibliche Angehörige des amerikanischen

Konsulardienstes in der Schweiz; in Gens
sitzt seit 1937 ihre Kollegin, Mme. la Consuls
H. Hanna. Auch nach Brüssel haben die U. S. A.



eine Dame abgcoàet und zwar Miß F. E. Wills
als Botschaftssekvetärin. Amerika hat auch schon
2 Gesandtinnen nach Europa geschickt: als 1. Mme.
Ruth Bryan Owen, die während einiger Jahre
der amerikanischen Gesandtschaft in Kopenhagen
Vorstand, und gegenwärtig werden die U. S. A.
irr Oslo, in der gleichen Stadt, in der eine Russin

als erste Frau überhaupt sich schon 1922
einen Gesandtschaftsposten erobert hat, von einer
Dame vertreten, von Madame le Ministre
Florence I. Harriman, die heute zugleich die höchste
Diplomatin der U. S. A. ist.

Der charmanten ersten Konsulin in unserer
Stadt aber wünschen wir Basler auf ihrem
Posten „saoosss ami a xooà tims"!"

Die
finanziellen Beratungsstellen

in Bern und Zürich stehen wie bisher unter
der Leitung von Fräulein Anna Martin und
Fräulein Dr. Elisabeth Nägeli, und die im
Berichte erwähnten Zahlen von 1692 Audienzen
Nnd 27t) Besichtigungen und auswärtigen
Besprechungen lassen die große hier zu leistende Arbeit,
verbunden mit reichem menschlichem Erleben,
ahnen. Neben der reinen Beratung und der
Abklärung der neuen Gesuche nimmt die Ueber-
wachung der verbürgten Fälle einen immer
größern Raum ein, zumal der Führung der
Buchhaltungen ganz besondere Aufmerksamkeit
geschenkt wurde.

„Wir verlangen nicht nur die Einsendung von
Monatsrapporten und Bilanzen, sondern stellen auch
dort, wo die Frauen dazu selbst nicht imstande
sind, jährliche Abrechnungen auf, deren Ergebnisse
wir zu vergleichenden Zusammenstellungen verar-
arbeiten, um den betreffenden Geschäftsinhaberinnen
noch besser mit Ratschlägen für die richtige Führung
des Betriebes dienen zu können."

Endlich stehen die beiden Beraterinnen auch
stets für die Abhaltung von Vorträgen und
Kursen über finanzielle und wirtschaftliche
Fragen zur Verfügung.

Eine besondere Arbeit erwuchs der LAI'b'A
durch eine Vernehmlassuug zum Entwurf des
eidgenössischen Justizdepartements betr. die
Revision des B ü r.gs ch a ft s r e ch t es. Sie hat
sich dabei ganz besonders für die gegenseitige
Zustimmung der Ehegatten eingesetzt.

Endlich wird iin Berieht noch die angenehme
und fruchtbare Zusammenarbeit mit der
Schweizerischen Volwbank erwähnt, und es ist Wohl
am Platz, hier dankbar anzuerkennen, was die
Bank in dieser Zusammenarbeit nicht nur der
8A??A selbst, sondern indirekt für die ganze
Frauenwelt leistet.

Die iin Berichte erwähnte, für die nächste
Zeit vorgesehene vermehrte Propaganda läßt darauf

schließen, daß es immer noch Kreise gibt,
die von der LAb'b'A nichts wissen. Wir möchten

deshalb wünschen, daß alle Frauen, speziell
die Leserinnen dieses Blattes, nach ihren
Möglichkeiten und an ihrem Orte bei dieser
Propaganda mithelfen.

„Viel« Frauen haben von der richtigen
Führung «ine» Haushaltes keine Ahnung"

schreibt die Direktion der sozialen Fürsorg
e der S t a d t B e r n in ihrem Bericht über

das Jahr 1937.
„Wir machten oft die Erfahrung, daß die

Ursache der Wirts yaushockerei der Ehemänner
am häuslichen Herd selbst, in der Untüch-

tigkeit der Hausfrau zu suchen ist. Viele dieser

Frauen haben von der richtigen Führung
eines Haushaltes keine Ahnung. Sie hatten auch
nie Gelegenheit, dies zu lernen und sich
einzuarbeiten. In jungen Jahren waren sie
Fabrikarbeiterinnen und genötigt, ihr Brot selbst zu
verdienen. Sie haben keine HaushaltungSschulc,
ja nicht einmal einen Kochkurs besucht und hatten

nur selten Gelegenheit, ein Hausdienstlehr-
jahr unter Anleitung einer tüchtigen Hausfrau
zu absolvieren. Nach der Verheiratung sind diese
Frauen der Führung der Haushaltung nicht
gewachsen, der Verdienst des Ehemannes reicht
nirgends hin, weil er nicht haushälterisch
verwendet und eingeteilt wird. Sie kaufen teuer
ein, lassen viel zugrunde gehen und haben oft
zu Hause keine Ordnung. Der Mann findet nach
Rückkehr von der Arbeit keine oder eine
verpfuschte, kalte Mahlzeit s alles ist durcheinander,
unreinlich, unpünktlich? da kommt es zu Szenen,

und er läuft ins Wirtshaus, wo er ein
warmes Lokal und freundliche Gesichter findet.

Dieser Uebelstand ruft dringend nach der
Einführung des obligatorischen Hauswirtschaftsunterrichtes

oder des freiwilligen Arbeitsdienstes
für Mädchen zur Anlernung in der Hauswirtschaft."

Winterhilfe
für die bedürftige Bergbevölkerung

schreibt man von der Schweiz. Gemeinnützigen

Gesellschaft, indem man
hinweist auf die verschiedenen zur Linderung der
Not schon geschehenen und weiterhin nötigen
Maßnahmen, daß eine Zentralisatiou der Hilfe,
wie sie manchmal von Privatpersonen geübt
wird, an: Platze wäre. „Zu diesen Maßnahmen,"
so heißt es, „möchten wir auch die vielen

Liebesgabensendungen
rechnen, die alle Jahre aus den Dörfern uuid
Städten des Flachlandes in die Berge gesandt

während andere, tn welchen ebentz» große Not
herrschte, leer ausgingen. — Im Bestreben, der
bedürftigen BergbevöKerung die dringend nötige
Hilfe zu vermitteln unter Vermeidung der
früheren Unzulänglichkeiten hat die Schweizer.
Winterhilfe im Einvernehmen mit verschiedenen

anderen Fürsorge-Organisationen in allen
Berggemeinden Vertrauensstellen
geschaffen und Kleiderstuben eingerichtet, wo die
geschenkten Bekleidungsgegenstände durchgesehen,
und eventuell gewaschen und geflickt werden.
Alle Organisationen und Einzelpersonen, die die
Absicht haben, in den nächsten Wochen und
Monaten Liebesgaben-Sendungen in die Berge zu
schicken, mögen sich mit der Zentralstelle
der Schweiz. Winterhilfe, Baoenerstr.
41, Zürich, in Verbindung setzen. — Naturai-
Spenden können an die Kieiderstube des Kan-
tonalkomitees der Schweizer. Winterhilfe
Schulhausstraße 62, Zürich, gerichtet werden."

Glücksfälle und gute Taten

werden. Die sich mit der systematischen Hilfe
an die Bergbevölkerung befassenden Organisationen

und Behörden haben diesen Liebesgaben

Gefälligkeit.

Kürzlich fuhr ich für einige Herbstserientage
nach Magglingen (Maoolin) ob Biet. (Da dies
nicht zu den guten Taten gehört, ich os aber doch
nicht verschweigen kann, sei os schnell in Klain-
niern gesagt: Magglingen ist zwar nicht mehr
„Mode", aber ein ganz idealer Ort, wenn man
in der Nähe einen ruhigen Ferienort mit prächtiger

Aussicht und abwechslungsreichen Spaziergängen

sucht. Zudem ist mau im Hotel „Belle-
vue" bei Frau Jungelaus, die das Holet
allein führt, bei sehr mäßigen Preisen
ausgezeichnet aufgehoben). — Beim Aussteigen

in Biel anerbot sich à freundlicher,
einfacher Manu, mir den Koffer herauszutragen,
und erklärte mir dann auf meine Frage nach

j dem Tram Mr Drahtseilbahn, daß es in jener
Richtung kein Tram gebe und man die 10
Minuten Wegs zu Fuß gehen müsse, daß er mir
aber gerne den Weg zeigen wolle. Es war 6 Uhr
abends, der Mann kam von Lyß von der
Arbeit und freute sich sicher auf den Feierabend.
Vielleicht war es für ihn kein großer Umweg,
während mir seine Begleitung bei der hereinbrechenden

Nacht in der fremden Stadt viel wert
war. Die Selbstverständlichkeit aber, mit der er
mir seine Gefälligkeit von sich ans anbot, ist
etwas so Seltenes, gerade in unsern Städten,
daß mir dabei warm ums Herz wurde und ich
dies als einen besonders guten Auftakt zu meinen

Ferien betrachtete. E. N.

einem merkbaren Abflauen des Selbsr-
erhaltungs willen s unserer Bergler
geführt. Abgesehen davon, daß die unkontrollierten

Sendungen auch zu Doppelspurigkeiten führten
und sich oft in einzelnen Tälern anhäuften.

Gtreifzug ins Ausland

I« velgi«
Das Ministerium hat beschlossen, à Spe-

ztalkommWon für Arbeiterinnenserien
M errichten. Diese Subkommission soll die Or

ganisation von Ferien für Arbeiterinnen nach
allen Seiten studieren und vorbereiten unter
Rücksichtsnahme auf die speziellen Bedürfnisse
der Frauen und der jungen Mädchen. Es soll
den unverheirateten Erwerbstätigen die
Möglichkeit des Reifens und der Erholungsaufenthalte

geboten werden und den Familienmüttern
die Durchführung wirklicher Ferien, indem man
auch ihre Kinder zugleich versorgt. Die neuge-
;rundete Kommission wird zuerst eine große Umlage

bei allen Frauenorganisationen des Landes
mrchsüyren.

I» Chile
sind die Fabrikinspektoren angewiesen worden,
die überhandnehmende Nachtarbeit der
Frauen in der Textilindustrie, deren Arbeit
zugenommen hat, zu verhindern. Frauennacht-
aàit soll unverzüglich verboten werden. Die
Beschäftigung von Frauen bis 22 Uhr darf nur
noch während einer Periode von 60 Tagen
erlaubt fern und später nur noch bis 21 Uhr
dauern.

In Rumänien.
wo ebenfalls festgestellt wurde, daß Fabriken
der Textilindustrie die Nachtarbeit von Kindern
und Jugendlichen zuließen, wird neuerdings
Arbeit .von Frauen und unter IKJährigen nach
22 Uhr verboten.

Berichtigung
In der letzten Nummer Hot der Druckfehlerteufel

bet dem Artikel: Dienst im Haus ist
Dienst am Volk, eine ganze Zeile verschlungen.
Mr wiederholen daher den letzten Abschnitt:

Mit unserem Dank verbindet sich aber iwch
der Wunsch, daß auch der Postcheckaktiou
der Schweiz. Arbeitsgemeinschaft für
den .Hansdienst, die seit einiger Zeit im Gauge
ist, und deren Ausgabenkreis sich über das ganze
Land erstreckt, in gleichem eidgenössischem Sinne
gedacht werden möge. (Postcheck: Lu z e rn,
VII/7435 „Für den Hansdienst".)
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Orient-Teppich«
tà heà «n winkligen alten Saßen
Erkern ost ««sere helle Freud« haben,

unS die geringst« Unregelmäßigkett
»baue« ftären würde, —. so ist eS

auch mit Teppiche«; kleine Unregelmäßig-
der Knüpfung und Färbung, die wir
modernen Maschinenteppich nicht ver-
würden, kdnnen an den Produkten

naiven, orientalischen Schaffen« zum Reize
werden. Denn nicht in der Gleichmäßigkeit,
vielmehr kr der Harmonie und Geschlossenheit

der Farbengebung liegt die werbende

Kraft orientalischer Teppiche.

Ich darf e« al» mein« Eigenart bezeichnen,

für die ursprünglich - schän«, echte und
harmonievolle Farbengebung guter Perser

à sehr sicheres Auge zu haben, ich habe

mich darin Jahre hindurch speziell geschult.

Dir Perser Teppich«, die ich nach sorg,
sättig« Auswahl im Orient jetzt zum Verkauf

bereit halte, dürfen zu den schönsten
und gediegendsten ihrer Art gerechnet werde«.

Dafür stehe ich ein mit dem alten,
gute« Ruf meines Spezialgeschäftes.

Auch für dies« guten Qualitäten halt« ich

die Preis« ganz bescheiden. Ich mochte damit
dauernd Ihr Vertrauen gewinnen.
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Aus einer indisch«
I.

M Gusvainwala, einer kleinen Stadt im Punjab,

etwa eine Stunde von Lahore entfernt,
war ich ein häufiger Gast in der Mädchenschule,
die von einer mir befreundeten fortschrittlichen
indischen Lehrerin geleitet wurde.

Kinder aller Religionen — Hindus,
Mohammedaner und Christen — gingen dahin. Jeden
Mvrgen versammelten sich alle in dem großen

Schulhos und nachdem die Leiterin sie
begrüßt hatte, ertönte ein Gong, woraus völlige

Stille herrschte und jedes sagte für sich

à stilles Gebet. Nach zwei Minuten ertönte
tvieder der Gong und die Kinder gingen ins
Schulhaus zurück. Es war ein reizendes farben-
vrächtigss Bild: Die Weißen Mauern des
Schulhauses, der tiefblaue Himmel, die strahlende
Sonne und die etwa 400 bis 500 leuchtend bunt
gekleideten Mädchen, deren Hautfarbe die
verschiedensten Schattierungen, vom reinsten Weiß
bis zum tiefdunklen Braun aufwiesen. Die
jüngeren Mädchen trugen alle Salwars, d. h. weite,
lange, an den Fußknöcheln sich verengende Hosen,
ferner ein hemdartiges Obergewand, meistens
in einer abweichenden Farbe, und einen dünnen
Schleier, der über Brust, Kops und Nacken
geschlungen wird, gleichfalls in einer anderen Farbe.

Nur die erwachseneren Mädchen trugen Saris,

die schöne indische, besonders für schlanke
Frauen so ungemein kleidsame Tracht.

Der Unterricht fand an kalten und sehr heißen

Tagen in den Klassenräumen statt, meistens
ober in den gedeckten Außenveranden, die das
Schulhaus von allen Seiten umgaben. Beim
Unterricht in den Klassenräumen waren ständig
sämtliche Türen offen, Anßentürcn, sowie die
Verbindungstüren zwischen den einzelnen Klassen,

so daß man die Stimmen der Lehrer und
Kinder von nebenan, sowie sämtliche
Außengeräusche hören konnte. „So lan.ge wir keine Fans
haben" (so nennt man hier die Ventilatoren),
„müssen wir die Türen offen halten", erklärte
mir die Lehrerin, „es wiro sonst zu stickig, so

haben wir wenigstens etwas Durchzug." In den

verhältnismäßig kleinen Klassenzimmern saßen

jedesmal etwa 40 bis 30 Kinder zusammen.
Sämtliche Regierungsschulen in Indien sind

überfüllt, die Anzahl der vorhandenen und
täglich neu entstehenden Schulen, besonders aber
der Mädchenschulen, entspricht noch keineswegs
der ständig wachsenden Nachfrage. — Nur in
den beiden oberen Klassen gab es Schulbänke,
in den unteren Klassen tvar der Boden mit Matten

belegt und die Kinder saßen mit verschränkten

Beinen nebeneinander und balancierten
geschickt Hefte und Bücher auf den Knien.

Beim Unterricht ging es im allgemeinen nicht
anders zu, als wir es in Europa gewöhnt sind.
Die Lehrerin trug vor und stellte Fragen, die
Kinder hoben die Hände, toenn sie die Antwort
wußten, dabei ging jedesmal ein zartes Klingeln

und Klirren durch den Raum, das von den
zahlreichen Armbändern herrührte, die alle
Mädchen, auch die Kleinsten und Aermsten, an
beiden Annen trugen. Die Kinder waren im
allgemeinen gleichmäßig still und aufmerksam.
Ich fand weder die gespannte Konzentration
noch die temperamentvolle Unruhe, die man
gerade in interessanten Stunden in unsern Schulen

häufig trifft. Nicht das geringste Merkmal
von Aufregung und Angst bei den Kindern oder
von Nervosität bei den Lehrern war zu bemerken.
Das mag zum Teil an der großen Kunst der
Selbstbeherrschung liegen, die den Indern schon
von frühester Jugend anerzogen wird, sicher aber
auch zum Teil au der herrschenden Mentalität
des Landes, des heiter weisen Lächelns: Es ist
alles nicht so wichtig. Können oder Versagen,
beides wird nirgends — auch in der Schule
nicht — überwertet.

II.
Daß trotz der äußeren Ruhe und Verhaltenheit

den jungen Mädchen ein starkes Temperament
eigen ist, erlebte ich bei einer Sitzung des „In-
te'raiF Club", den die beiden obersten Klassen,
die 15—17jährigen mit Unterstützung der
verständnisvollen Schulleiterin gegründet hatten und
bei dessen Zusammenkünften sie sich in Vortrügen
und Diskussionen aussprachen. Auch eine kleine
Bibliothek mit Büchern und Zeitschriften war
vorhanden und der Eiub war sogar auf eine Tageszeitung

abonniert. Denn man muß wissen, in welcher
Abgeschlossenheit und Unwissenheit auch heute
noch im allgemeinen indische Frauen und Mädchen

leben, ûm beurteilen zu können, welch fort-

n Mädchenschule
schrittliche Tat so ein kleiner Schulverein,
besonders in einer kleinen Provinzstadt,
darstellt. -Die Sitzungen des Klubs fanden unter der
Leitung eines Mädchens statt, ein anderes war
Protokollführerin. Lehrerinnen nahmen an den
Zusammenkünften nicht teil, es sei denn
gelegentlich als Gast. Das Thema der Sitzung, zu
der ich eingeladen war, war geradezu revolutionär

und hieß: Sollen Frauen Schmuck tragen

oder nicht? — Es ist — wie schon
erwähnt — Sitte, daß jedes weibliche Wesen in
Indien von frühester Jugend an eine Unzahl
Armbänder trägt, die je nach dem Stand und
Vermögen seines Vaters oder Ehemannes aus
Gold oder Silber oder heute auch aus Glas
oder anderem Jmltationsmaterial bestehen. Dazu

kommen Ketten und Ohrringe, fermer —
auch noch bei gebildeten Frauen — ein kleiner
glitzernder Diamant in die Außenwand eines
Nasenflügels eingesetzt und bei einfachen Frauen

auch Fußringe um die Knöchel, sogar in
manchen Gegenden noch Nasenringe von verschiedenster

Art und Größe. Trägt eine Frau in
Indien zeitweilig keinen Schmück, so deutet dies
auf einen Todesfall in der näheren Familie, —
nur indische Witwen tragen ihr ganzes Leben
keinen Schmuck mehr. Man kann also ermessen,
was es bedeutet, daß die Frage nach Berechtigung

und Zweckmäßigkeit des Schmucktragens
überhaupt von den jungen Mädchen gestellt wurde.

Da die Mädchen in der Landessprache
redeten, verstand ich nur wenig und begnügte
mich, die lebhaften, ausdrucksvollen Gesichter
der Rednerinnen und der ZuHörerinnen zu
beobachten. Zum Schlüsse sprach Atwar, ein Mädchen

aus der obersten Klasse, das mir schon
früher nicht nur durch seine besondere Schönheit

und zarte Anmut, sondern auch durch seine
außergewöhnliche Intelligenz aufgefallen war.
Sie war Gegnerin des Schmucktragens und
sprach mit großer Leidenschaft frei und ohne
Manuskript. Die elfenbeinfarbene Haut ihres
feinen Gesichtchens erglühte, die dunklen Augen
flammten, die kleinen braunen Hände machten
lebhafte, ausdrucksvolle Bewegungen. Man
konnte sich wohl vorstellen, daß dieses kleine
Schulmädchen später zu den imponierenden
Gestalten der indischen Frauenbewegung gehören
könnte. Die ZuHörerinnen lauschten gespannt und
bewegten dabei unablässig die kleinen
Handfächer. Die Abstimmung ergab 24 Stimmen für
die Beibehaltung und 26 Stimmen für die
Abschaffung des Schmucktragens!

Die Mohammedanerinnen unter den jungen
Mädchen legten auf der Straße die Burka um,
das weite Obergewand, das sie von Kopf bis
Fuß vollständig verhüllt. Nur vor den Augen
ist der Stoff gitterartig durchlöchert. „Novin?
Psnt" — wandelndes Zelt" — nennen die jungen

modernen Hindus die mohammedanischen
Frauen. Die Hindumädchen tragen nur den Teil
des Saris, der den Kopf bedeckt, ein wenig
tiefer über das Gesicht gezogen und gehen mit
wiegenden schnellen Schritten und M Boden
gesenkten Augen über die Straße. Noch vor welligen

Jahren wäre es in Indien für eine Frau
oder ein junMs Mädchen von gutem Ruf Ost-

möglich gewesen, unverschleiert das Haus zu
Verlassem

III.
Außer mit den ältesten Mädchen war ich

besonders gern mit den Allerkleinsten zusammen.
Die Fünf- und Sechsjährigen gingen in die
Kindergartcnklasse. Die junge shnîpathische
Lehrerin saß meistens zwischen den Kindern auf
dem mit Matten bedeckten Boden, aus dem sie
spielten, arbeiteten und ausruhten. Die etwa 4V
kleinen Mädchen mit schwarzen Strubelköpfchen
und großen schwarzen Augen warm alle barfuß,

ihre Sandalen hatten sie draußen auf der
Veranda vor der Tür abgestellt. Vom Flechtblatt

bis zum Steinbaukasten gab es dasselbe
Spiel- und Arbeitsmalerial wie in unseren
Kindergärten. Außerdem hatten die Kinder
Schiefertafeln und Griffel und lernten spielend die
Anfangsgründe des Lesens und Schreibens. Mit
besonderer Leidenschaft zeichneten sie.

Die Wände waren mit den Arbeiten der Kinder

geschmückt. In der Mitte der Wand hing
ein bunter Druck des Rattenfängers von Ha-
meln. Dies war nicht das Einzige im Kindergarten,

was mich an meine Berliner Kinderzeit

erinnerte. Als ich die Kinder das erstemal
besuchte, machten sie gerade Kreisspiele. Wie

Wälle auswerfen und mit unverbrauchter Jugendkraft

das Nutzlose schassen, lachend über die See,
die einbricht. So lernen sie beizeiten sich zu trösten
über fruchtloses Bemühn. Wir wissen um jenen
machtvoll brausenden Rhythmus der Zerstörung und
bauen doch mitten drin unsere Häuser und Werke,
unser« Pläne und Träume, Auf Sand zu bauen
haben wir alle früh gelernt, sonst könnten wirs
ja, wenn die Sturzwellen kommen, nicht ertragen.
Auch ich. wenn der Wind mich allzulang angeweht
hat, wenn ich das Eintauchen ins Wasser, zu dem
ich gar kein unabweisbares Bedürfnis fühle, doch

„innerlich motivieren" muß, greife, umi mich zu
erwärmen, zu einer Schaufel, und indem ich mich
an der Sonne um und um drehe, baue ich mir
eine Pyramide oder einen Wall und zerstöre ihn
wieder, uin ihn neu zu beginnen. So komme ich

auch zu meinem Spiel. Und wie gut, daß ich des

Morgens früh, wenn der Strand noch nicht belebt
ist, wenigstens nach Herzenslust mit mir selber um
die Wette lausen kann.

Wenn das alles eine schöne Weile gedauert hat,
und wenn die Zeitungsverkäufer im rhythmischen
Wechsel nnt den Eis- und Pfannkuchenfrauen ihren
eintönigen Singsang genugsam abgewandelt haben,
ist langsam die schönste Stunde des Morgens
gekommen, die des Badens. Was kann eine Wasserratte

wie ich Dir, dem das feste Land noch allezeit
sickerer und lieber war, darüber Ueberzeugendes
sagen? Ick fasse es fummarisch: Jedes Bad ist
das schönste, das erste, das siebente, das zwölfte.
Und halte mich nicht für unpatriotisch, wenn das

für den Zürichsee, so lieb ich ihn habe, nicht mit-
gilt. Es ist eben nur das Unendliche, das sich

immer neu und immer größer geben kann. Auch wenn
ich das Badeleben mit seinem 'Drum und Dran —

ja nicht ausbleiben wird — einmal völlig satt¬

haben werde, diese eine Stunde vermöchte mir noch
viele, viele Tage abzugewinnen. Aber fürchte oder
hoffe nicht, von mir an jedem dieser Tage einen
so voluminösen Brief zu bekommen—

Der Schirm
Ich habe mir einen niedlichen, kleinen Schirm

gekauft. Einen Knirps.
Eigentlich sieht er dämlich aus. Aber gekaust

ist gekauft. Das läßt sich nicht ändern. Geld
bekommt man nie zurück.

Ich hoffe nun bloß, daß es nie regnen wird. Ob-
schon der Schirm natürlich für den Regen
bestimmt ist. So ist man. Immer schwer zu befriedigen.
Kauft, was man nachber doch nicht leiden mag und
hat keine Ruhe, bis man so weit ist.

Wir Frauen sind unberechenbar. Manchmal
versteht man sich selbst nicht. Mag sich nicht leiden
und möchte sich tos sein. Oder wenigstens ändern.

Nun also: Was tu' ich mit meinem Knirps?
Drohende Wolken stehen am Himmel. Wenn es doch

nur ja nicht
Schließlich ist mein Ehemaliger auch noch da.

Wenn er mich so zu sagen altmodig "geworden ist.
Ganz seine Löcher hat. Als hätte ihn jemand mit
Stecknadeln bearbeitet. Woher das kommt, wissen
die Götter.

Richtig: Es regnet und ich muß unter allen
Umständen ausgehen.

Armer, kleiner Knirps. Mir ist, er sehe mich
vorwurfsvoll, aufs Tiefste beleidigt, an.

Aber ich kann mich nicht so entäußern. Dich
mitzunehmen, bedeutet mir Qual. Mißachtung und
das ist das Schlimmste, was man gegen sich ins
Werk führen kann.

erstaunt war ich, als sie plötzlich spielten und
sangen: „Wir öffnen jetzt das Taubenhaus, die
Täubchen, sie fliegen so froh hinaus!" Natürlich

in ihrer eigenen Sprache, aber die Melodie
war die des deutschen Kinderliedes und sie spielten

mit derselben Begeisterung, wie wir seinerzeit

im Berliner Kindergarten. Auch ein
Eisenbahnspiel gab es, dessen Melodie ich kannte.
Die Lehrerin war nämlich selbst als Kind in
eine Missionsschule gegangen, hatte dort die
verschiedenen Singspiele aus englisch gelernt und
später als Lehrerin den Text der Lieder —
äußerst geschickt — in ihre eigene Sprache übersetzt.

Die Melodien hatte sie beibehalten, es
kam bor, daß die Kinder manchmal ein
bißchen falsch fangen, denn sie hatten ja alle bisher

nur die indische Musik mit ihren ganz
anderen Tonsoigen und ihrer ganz anderen Singweise

kennen gelernt, unsere einfachen Melodien

waren ihnen am Ansang recht schwer
gefallen.

Be,m Abschied umringten sie mich immer alle
und schrien und riefen ihr Lebewohl durcheinander.

Die mohammedanischen Kinder legten eine
Hand an die Stirn und sagten: Salam — Friede,

die Hindukinder legten die beiden Handflächen

gegeneinander, indem sie die Hände gleichzeitig
in Höhe des Gesichts erhoben und „àmaste"
(„Grüß Gott") sagten. Einige von den Kindern, die
zeigen Wollren, daß sie schon etwas von den komischen

europäischen Sitten gelernt hatten, rrefen
„(Zooä-bz's" und streckten mir ihre braunen Händchen

entgegen. Begleitet von diesen vielen gu-
ten Wünschen, ging ich dann fort, erfüllt von
dem Wunsch, sobald wie möglich wieder diese
fröhliche zutrauliche Gesellschaft zu besuchen.

Dr. Anita Kash yap.

Von Kursen und Tagungen

Was kommt:

Arbeitsgemeinschaft „Frau und Demokratie,,

Herbsttagung 1958 in Basel
Sonntag den 20. November,

Beginn 10.15 Uhr im „Rialto"*

Wie stärken wir Schweizer-Geist
und Schweizer-Art?

Referenten: Dr. H. P. Zschokke, Basel,
bille, china il is Oourâ, (ienöve
Frau Dr. Gschwind-Regenaß,
Riehen-Basel.

13.00 Uhr: Gemeinsames Mittagessen
im Rialto. Gedeck Fr. 3.—.

14.15 Uhr: Diskussion in Gruppen
(ronnck tables).

16.00 Uhr: Geschäftliches: ^Berichterstattung
b) Neuwahl des Vorstandes, c) Weiterarbeit.

* Rialto am Viadukt, fünf Minutm vom Bundesbahnhof

entfernt. Die Anmeldung zum Mittagessen
wird bis spätestens Freitag, den 18. November
erbeten M Frl. Gerhard, Peter Rotstraße 49, Basel.

Was war:
Ferienkurs Mr staatsbürgerlichen Unterricht.

Die schweizerischen Verbände der Lehrerinnen,
Avbeits-, Gewerbe- und Hauswirtschastslehrerin-
nen, begannen mit einem Referat von Frl. Dr.
E. Boßh art, Winterthur,

Privatleben und Staat
ihren Ferienkurs in Zürich. Die Referentin
fordert von der Frau, daß sie den Staat als
Aufgabe erfassen lerne und seine Forderungen
mit ihrem Pflichtgefühl verbinde. Sie verlangt
von der Lehrerin, daß sie bei ihren Schülern
die Verbindung zwischen Individuum und Staat
herstelle, damit der junge Mensch erfassen lerne,

daß der Staat unser aller Werk ist, der
auch seine Mitarbeit erfordert.

Ein Vortrug von Frl. Maria Schmid,
Höngg, über

Methodisches zum staatsbürger¬
lichen Unterricht

zeigte cm klaren Beispielen aus der Schulpraxis,
daß es sich beim staatsbürgerlichen Unterricht

nicht um ein neu einzugliederndes Schulfach

handelt, fondern daß diese Erkenntnisse
überall dann abgeleitet werden können, wenn
die Rede auf Gemeinschaftsleben irgendwelcher
Art kommt. — Den Beweis dafür erbrachte Frl.

Doch ich lasse auch den alten Schirm zu Hause.
Der Knirps täte mir allzu leid. Wer weiß, wie
sehr er sich bereits auf mich gefreut hat.

Der Regenmantel schützt bekanntlich auch.
Wozu gibt es überhaupt Schirme—? Wozu, möcht'

ich wissen —? Neben Regenmänteln, Trams und
Autos —?
Man könnte sie sich sparen

Gertrud Bürgi.

Vom Pinsel zur Nadel
Ich kenne Else Rose nun schon manches Jahr und

habe die Entwicklung ihres schönen Talents von
den ersten Anfängen an verfolgen können. Noch
halbes Schulmädel, begann sie mit den ersten
künstlerischen Versuchen. Und als sie fühlte, daß es sie

unwiderstehlich zur bildenden Gestaltung drängte,
nahmen ihre Studien ernsthafteren Charakter an. Die
Hannoversche Malerin Carry van Biema, selbst
Hölzelschülerin, war die erste, die sich ihrer annahm
und sie in die Hölzelsche Farbenlehre einführte.
Später ging sie auch durch die Scbule Pros. Jttens,
Berlin, und vor allem aus Reisen, besonders in
Frankreich und Holland, hat sie ihre Studien
erweitern und vertiefen können. Aber unter Carry
van Biemas Führung entstanden die frühen Kunstwerke,

die in Technik und Ausdruck ganz stark
ihrem ersten Vorbild, Paula Becker-Modersohn,
nachempfunden sind. Von Natur aus ein schlichter,
ties und ernst veranlagter Mensch, wählt Else Rose
die ihrem Wesen gemäßen Sujets und alle ihre
Bilder, kräftig und schön in der Farbgebung, tragen
eine ausgesprochen ernste, manchmal fast schwermütige
Note. — Dann vergingen Jahre örtlicher Trennung,

in denen ich Else Rose ganz arcs den Augen

Anna Gaßmann, Zürich, in einer Lektion
mit Elementarschülern, die den Kindern durch
ein Gespräch über Kehrichtabfuhr zeigte, wie
der Staat in das Leben des Einzelnen
eingreift.

Herr Dr. Feld mann, Zürich, bewies in
seinem Referat

Ziel und Weg des wirtschaftlichen
Unterrichtes,

wie wichtig gerade heute das Wissen um
wirtschaftliche Zusammenhänge für den Jugendlichen
ist, damit er, in die ungeheure Bewegung des
Weltgeschehens hineingestellt, klar sehe. Seinen
reichen Ausführungen schloß der Referent eine
Lektion aus der Wirtschaftslehre mit Ge-
w^rbeschülerinnen an „Einst und Jetzt".

Frl. Klein, St. Gallen, zeigte, wie auch
im Ha u d a rbei ts- und Hauswirt -
schaftsfach ungezählte Möglichkeit bestehen,
staatsbürgerliche Erkenntnisse zu vermitteln.

Den Höhepunkt der Tagung bildete die Lektion

aus der Slaatsknnde:
Rechtsgleichheit, BV. Art 4,

die Frl. Dr. S. Rost, Zürich,, mit einer
Anzahl Coiffeuse-Lehrtöchtern am Mittwoch
vorführte. Die Referentin brachte die Töchter
erlebn ishaft zur Erkenntnis, daß in unserem
Staate alle vor dem Gesetz das gleiche Recht
haben, vor jenem Gesetz, das in der
Bundesverfassung niedergelegt und Grundgesetz unseres
Staates ist, das wir als kostbares Kleinod hüten

und als Grundsatz auch in unserem eigenen
Leben wurzeln lassen sollen. Die Reserentiu stand
in großer Einsicht für diejenigen ein, die heute
Gefahr lausen, von diesem, den Staat und sein
Volk selbst ehrenden Gesetz, ausgeschlossen zu
werden und ließ die Mädchen einsehen, daß es

heute doppelte Pflicht ist für uns, allen
dasselbe Recht widerfahren zu lassen, weil das in
der Grundidee unseres Staatsgebildes tief
verwurzelt ist und, wenn der Staat nicht selbst
darunter leiden soll, verwurzelt bleiben muß.

Es folgte als Schlußreferat eine Ausführung
von Frl. Emmi Bloch, Zürich» über

„Anpassung und Selbstbehauptung
im Leben des jungen Mädchens",

welche sehr ausschlußreich Wege wies, wie dem
Jungmädchen in seinem Zwiespalt zwischen
reifendem Ich und Einfügung in das größere Wir
beigestanden werden kann.

Die Arbeit der Tagung ergab zusammenfassend,

daß das, was im staatsbürgerlichen Unterricht

angestrebt wird, nichts anderes ist, als
Leb ens kunde in anderer Form.

Im Anschluß an den Kurs wurde eine Sammlung

für Emigranten in der Schweiz veranlaßt.

O. M.

^ î VersammlungS-Anzeiger

Basel: Vereinigung für Frauenstimmrecht.
Montag, 14. November, 20 Uhr, im

Karthansersaal (Waisenhaus): Das Asvlrecht
(Referent: Dr. Ernst Wolf). Die Flüchtlinge

(Rcserentin: G. Gerhard).
Bern: Freis. Frauengruppe:

Staatsbürgerlicher Vortragszyklus. 16.
November, 20 Uhr, Bürgerhaus. Eintritt 50 Rp.
Finanzen der Stadt Bern — Grenzen

der finanziellen Forderungen der Bürger
an die Gemeindekasse. Referat von Gemeinde-
rat F. Raaflaub, städt. Finanzdirektor.

Bern: Ortsgruppe der Int. Frauenliga für
Frieden und Freiheit. Mittwoch, 16.
Nov., 20 Uhr, Schulwarte: Vortrag von Hrn.
Leonbard Ragaz, Zürich. Thema: Wie sollen

wir in der heutigen Lage sür den
Frieden kämpfen?

Zürich: F ran enstim m rechtsverein. Mit¬
gliederversammlung, Mittwoch, 16. November,
20 Uhr, „Karl der Große" (grüne Stube): Vortrag

von cand. Phil. G. Matthieu: Der
schweizerische Staatsrechtslehrer
Karl Hilty und seine Stellung zum
Frauenstimmrecht.

Radio: 16. Nov., 16.30 Ubr, Frauenstunde: Wie
die Familie die Gemeinschaftsfähigkeit

gefährden kann." (I. Nauru
an n, St. Stephan).

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Emmi Bloch, Zürich 5. Limmat«

straße 25, Telephon 32203.
Feuilleton: Anna Herzog-Huber. Zürich. Freuden«

bernstraße 142 Telephon 22608.
Wochcnchranik: Helene David. St. Gallen, Tellstr. 19.

verlor, bis wir uns vor reichlich acht Jahren in einem
glutvollen Herbst im Tessin wiederfanden. Das
malerische Ascona bot ihr wie allen Künstlern eine
reiche Auswahl an Motiven. Auch seine tcssimsckien

Typen reizten sie. Und eines Abends an einem der
berühmten Asconeser Volksfeste zeigte sie mir auf
der Piazza eine etwa 14jährige Tessrnerin, die ihr
zu einem Porträt Modell stand. Den interessanten
Kopf dieses schwarzhaarigen, stark gebräunten Mädchens

sehe ich noch heute vor mir, dazu das
ungewollt farbige Raffinement der Kleidung: eine iade-
farbene Bluse unter einem umberbraunen Trägerrock.

Und auch die besonders ausdrucksvollen Hände
dieser Halbwüchsigen kommen mir wieder ins
Gedächtnis Dieses Porträt gab Else Rose ganz in
Gauguinscher Manier wieder, der ibr zweites Vorbild

gewesen war, bis sie sich schließlich zu dem
eigenen Stil fand. — Seit einer Krankheit, die ihr
das Malen in ihrem Atelier unmöglich machte, ist
der Pinsel an ihrer Kunst nur noch sekundär
beteiligt. Nach aquarellierten Skizzen arbeitet sie seit
etwa 5 Jahren ausschließlich mit der Nadel. Aus
Seiden- und Wollfäden, aus Balletten und Perlen
entstehen unter ihrer geschickten, künstlerischen Hand
bunte, glitzernde Jahrmarktszenen von starker Vitalität.

In feinst nüancierter Farbgebung und ungemein

reizvoller Sticktechnik zieht sie Faden um
Faden. Jeder Stich ist in seiner Art der Form und
Perspektive angepaßt. Selten sah ich eine derartig
reiche Variation von Sticharten beisammen wie in
Else Roses Bildern. Mit bcwundernswerter Geduld
und Hingabe stickt sie viele Wochen an jedem ihrer
Kunstwerke, die von maßgebender Seite gut bewertet
werden. Vielleicht bietet sich der talentierten jungen
Künstlerin auch einmal Gelegenheit, ihre gestickten

Bilder in der Schweiz zu zeigen. Annette.
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I» vsrsokisâsnsn ritASS7.SidUNASll ist 7u Isssn,
ktalZ àor vslter âsr Nigros s.Is âor Nkìtio-
nnlràtlioksn Kommission eins ^veixro^sntÍAS lîm-
zstràuor für Äis Nigi'os sis tr»^d»r bs^oiodnet
ìisbs. Line Klarstellung ist notvrsnâig:

Deksnntlioü dat veàsr Onttvsilsr nocli äio
>tigros je gegen àis läse selbst Stellung bezogen,
üaü àis KroLdetriebs xii bosonüsre» Veistiingen
keran-u-iieken selsn. Xur vertraten ^v!r clis ^n-
«lebt, Äaü in üissern Kslle glsiebss Ksebt lür alle
gelten solle und

<t >0 dann der Ornndsat?. der vollständige» Veg-
»tenvrnng à Oesvkäktsgen innes eben gegen
«II« Oroknnternelimnngen angewendet neiden
miivte.
tVa« die „Lragbarkelt" einer ^iveipro^entigen

Speàlbestsuei'llllg für die kligros betriklt, so er-
klärte iod sekon in der Kommissionssàung deut-
iietl, naeli welrlieni Seliema allein dis 2 Prozent
getragen werden könnten i

0,9o> IVsgkall des Ilnternsbmer-Xutiiens

ti--- go/. Kobnabbau des Personals
V,S°/» Kiekerantsn-^b^ug an dsn pakturen
0I»> Wegfall der bisberigsn Ltouern, da kein

Krtrag und keine Verzinsung msbr vor-
lìânden wären.

Line ^bwälMiig auf dsn Konsumenten durcb
preisaukseblag kommt nlobt in Krage, weil damit
die Kalkulationsbasis verstört würde; jede 100-

pro?.sntixs Kmsatüvsrmindorung bedingt 1 Prozent
'älekrspvsen. Der Ilmsat? muk also dem V'essn, dem
organiseksn ^.ukbau und dem ganzen bsstsbsnclen
Apparat angvpakt, erkalten bleiben, vas ist das
>Vessn der kllgros, wie die Krvisbildungskommis-
slon es dssekrisden bat. Solange andere Konkur-
rente» von der Steuer bekrsit oder mit ininimon
Steuersätzen berangesogsn werden, können wegen
der Oskabr der .ìbsat^abwanderung die Kreise
niemals um den Stsuerbstrag srböbt werde».

Der vruek des Staates fällt also in erster vinie
»uk den vnternebmer; er soll den gesamten Xut-
losn und die Kapltalvsràsung opksrn. vanu aber
rnuü suvb der Arbeiter und Angestellte des vn-
ternebmens das Leins aur Verteidigung seiner
Kvistenr beitragen, und sndiiob wird aucb der
ldigros-Vieferant, der vom übrigen vstailbandsi
bopkottiert ist, ebsr 1—3 Kro?.snt opkern als sein
Oesobäkt liquidieren. VIs letzter veidtragemler
wird der Kanton und die Osmeinclo automatise.Ii aul
die Steuer verliebten müssen, denn wo kein Kln-
kommen mebr ist, bat der Kaiser selbst sein
Ksobt verloren. Lo würde der Ltaat dureb seinen
Lteusrdruek sine elgentliebs .Kainpkgeineinseliakt
aller Interessierten lnssnimvusrllmieden. Ilins
Kampfgvmeinsekakt arbeitet immer intensiver als

eins ,,Kirma" oder eine „(Zenosssnsobakt". valZ
da ein „àusglvieb" lwisobsn den stärkeren und
den sebwäobersn Konkurrenten lustands komme,
dark niebt einmal sin Kunclssrat bebauptsn. /u-
trekkender ist wabrsebsinliob, daü dureb dis „àis-
xleieksstsuvr" der Oegsnsà verewigt wird und
die bisborige Küeksiebtnabms dem blöken,
kräftigen und legitimen Lslbstsrbaltungstrieb Klatl
insekt, müktsn dock künktlg die Oroüuntsrneb-
inungen solusagsn dsn Lteusrsintrsibsr des Staates

rnaoben.

vsr Ltaat wird nun sntsvbeldvu, ob er einen
solebsn Kriilede.nlkail von praktiseber Kvpro-
priisrung des pntsrnebmsrs, des vobndruekss auk
.Arbeiter und .Angestellte und des Krsisdriiokes
auk Lauern, (lswsrbo und Industrie dureb eins
Steuer auk die Leistung sekskksn will, ob das
seins àkgabs ist — die bsutigsn ^.»siebten sind
eber gegenteilig.

lind der Kleinbandel, ist diesem dann gskol-
ken? Kein — im Osgsntsil. Ks wird sogar moralised,

bei ibm niebt lu kauksn! lind der gvwerk-
liebe und bäueriiebe Liekerant, ist ibm mit der
„^.usgisiebssteuer" gsbolksn? — Kein, er wird
tragen kolken müssen! lind die Oewsrdo - Lekrs-
türe, die unter den Vätern dieser Olanlides sind
— sie werden von den gesobndigtsn Oewsrbe-
betrieben die Kaktursnkopisn bekommen mit dem
àb?.ug — und sie wollen doeb wieder gewäbit
werden!

iVie unendliek gssebeitsr wäre eins positive
Zusammenarbeit von grok und klein, botrieben
naeb dem Label- und Liro-Lvstem, wie unendlieb
mebr llubm würde der Lundesrat ernten dureb
ein iVerk der Lskrledung und des ^.ukkaues,
anstatt dureii sin solobss, das dis Klukt ver-
grökvrt. tVas ist gssebeitsr, da.S die (lroken vom
lZundeskiskus gesebwäokt wsrdsu und dis Hauptlast

auk Oritts, Lokwsobe abwàsn müssen, oder
dak sie diese Krakt darauk verwenden, rsebte
Löbne und Kreise lu lablsn und eins sigsutllede
iVirlseiiaklsgemeinsebakt mit lbrsn Liskerantsn bil-
den unter Küeksiolltnabms auk borsebtigts Le-
bsnsinteresssn der Kleinen?

vabei ist eines nielit lu übsrssbsni dis Lat-
saebe, dak die ^ligros bei einer kprolentigen ,,às-
gleiebssteuer"

tägiieli K)VV Kranke» kür .Vrbeitsbescbakknog

aulbriiigen würde, dürkts deren Kundsebakt aueli
niebt gerade vermindern — namsntlieb wenn die
gemeiunütligon Orok-Venossensebaktsn es kortig-
bringen, gar nlebts oder nur 1°/or>, d. b. den
lwanligsion Keil im Vsrbältnis lur kligros, lablsn
«u müssen, und der „staatserbaltsnds Mittelstand"
gar niobls. Vir kragen uns, ob da die ^rbsitsr-
presse niebt in Vorlsgenbsit käinv und ibr von

ibrer Leserseliakt, den Arbeitern, niebt nabsgslegt
würde, die ,,Leitung in der Leitung" der Idigros
wieder aukr.unobnisn? tVir kragen uns, ob dann
die „mittsiständiseksn und gsnossensebaktUebsn"
llemmungvn der Käuksrsebakt niebt kalten
würden? „dvt?.t müeiner aber dütligros nnterstütT« —
die leisoktet bigott öppis, alli lag 1000 Lobtoi!"
Lo würden viele wsekers Oewerbetreibsnds und
Arbeiter sagen, die sobon lange gerne bei der
kriseb-kröblieb-vortellbaktsn Nigros geksukt bättsn.

vas Oan7g wärs sigontlieb niebts anderes als
eine riebtiggsbsnds „La/.ialisierung" der ^ligros
dureb den Ltaat, sozusagen als erste Klappe. Viel-
lslobt sebon naeb 3 dabren, wenn der Arbeit«-
bssvbakkungskredit aukgsdrauebt ist, kommt die
Zweite Klappe, vann bat sieb die àsglsiobs-
Steuer vlsilslobt bvwäbrt — wie der llorr Bundesrat

sagte. Vann würde es kolken: „Der näebste
Herr, Kitts!" — dis Argumente cla?.u babsn dls
Lotsebaktsn dos Lundesrates vom 7. duni und

I 3. Lsptsmdèr 1338 und namentllob die vom 18. OK-
todsr 1938 gelisksrt. ^lan staunt ja geradezu über
diess neuen Kbsorlsn, die da vom Ilsrrn Bundes-
Präsidenten untersobrieben sind. dsdss Kind
woik, dak die ^ligras die IVars aueb niebt stiebit,
jeder Kankmannslelirling wsiL, dak der VLK. mit
seinen über 2(Xi V.i!lionon Lmsats: und die KLKOO
mit lkren 7t) Aüilionon Lmsatîî im Inland und auk
dem Voltmarkt genau gleieb günstig einkaukon
können, wie die Vkigros mit ibrsn 63 Millionen
llmsatü. dods Ilanskraii siebt im öklentlivben
Lebauxang derkligros und im illigros-Lacleo, dak
diese „llsxerslen" von jedem gsnosssnsebakt-
lieben OroKbstrlsb und jeder Orokslnkauksgsnos-
ssnsebakt und jedem tüebtigon Lps^srelbändlsr
naobgsabmt werden können. rVber jeder Bürger
weik aueb, dak in der Kroduktion eins klöbsl-
kabrik einem Lobrelner — eins Lvbubkadrik
einem Lebuster — eins groks llbrenkabrik einer
kleinen — ein Orokrsstaurant einem Virt — sin
Biesen-Bauunternoiimsn einem Laumeistsr —
eins àlaseblngllkabrik einer mscbanlsoben Verk-
statte an der ljuvlle, d. li. da, wo das Kertlgpro-
dukt bsrauskommt, um 1», 20. 1k ja 5K«/â im Ko-
stsnpreis überlegen ist! deder Volkswirtsobskts-
Ltudsnt woik, dak das Orokkapital in der
Produktion eins viel entscbsidsndsrs liolls kür die
Vstrdewsrbskäbigkeit spielt als bei einem lläud-
lsr, dsr mit dem Liekeranten-Kreclit arbeitet, vlo
illlgros B. bat ibr ganzes Kapital in ibren pro-
duktlons-Lntsrnvbmungsn investiert und bvwäl-
tlgt ibren Handel sozusagen mit Xuil Kigsnkapital.

/war wird das wabre Kapital Kokken, von der
Legierung vsrsebont zu worden — ja, aber wenn
dann eben naeb sagen wir 3 dabrsn böse Buben
eins Volksinitiativs lancieren würden —, /. B.
wenn später wieder groks Arbeitslosigkeit berr-
seilen soüts? Venn diese Initiative mit dsn rüb-
i enden anllkapitalisliseben Vrgumontsn des
Bundesrates gespiekt wird, wie ein Lindsbrate.n
mit Lpsekriemii — wenn dazu I'nternsbmungsn
bslrokken würden, die niebt dis vom Bundesrat
gerügte, ,,zu bvsebsideiio" Oswiunmargs nsbmen,
sondern eine löbiiebo keike — da könnten dock
vummbeilsn passieren? Ist diese zweite und dritte
Klappe naeb dem Linn unseres Bundesrates?

leii komme ja kaum in den Vordaebt, pro domo
zu plädieren. Kür mein Kiukommon porsöulicb
ändert sieb sslir wonig. ob dis .Vusgleicbssteuei-
kommt oder niebt. Leit drei dabren (1935/36/37)
ging der ganze Oewlnn dsr Xligros, zusammen
gegen 2 Millionen Kranken, zugunsten aligomei-
ner Bestrebungen. Man kann darüber streiten, ob
das gssebeit oder dumm war, aber man muk zu-
geben, dak es gut gemoiut war. Man muk lest-
stellen, dak, wenn dieser „Oowinn" ganz weg-
gesteuert wird, der Kigeni inner dsr Migros per-
sönlie.b niebt sebleebter absebneidst. Ks wird nur
das sieb ändern, dak niebt mebr ieb selbst,
sondern der Ltaat mit meinem Oelds „Osmeinnützig-
Kelt" treiben wird. Man wird sieb aber visllsiekt

einmal kragen müssen, ob e» nlobt sobads ist, mir
die Mittel weggenommen zu baden, immer wieder
zu beweisen, auk wslob' anders Vrt dsr Virtsebakt
wirkikb gsbolksn werden kann, und ob der Staat
mit „lumpigen" 1,2 Millionen Kranken im dalir
wirkiieb so viel gute Arbeit sebakkt wie sin
eitriger, überzeugter, mit robuster ^rbsitskrakt aus-
gsstatkstsr Kntsrnebmer. Man wird es visllàbt
besonders bedauern, dak dies in einer Zeit
gosebiebt, da wabrlieb sin Beispiel nottut, was
sin Iknternsbmsr mitten in dsr sogenannten Krlss
kertigbringt.

Kür miob wird dann allerdings dls Krage akuti,
ob lob dem, was lob seit drei dabrsn aus
Ueberzeugung tue, nlobt glslob dis passende, wabre
Korni, nämliek die der (Zenossensekalt, geben soll
(durob eine Lcbsnkung der Migros an die oa,
1KK.KKK Kamilisn, dis als Käuker sobon mit ibr
verbunden sind und an die Vngsstsllton). Ob lob
nlobt so naob 25 dakren L'ntsrnebmsrtum — mit
50 dabrsn — als Angestellter unter ^.ngestsllten.
und Mltgsnosssnsobaktsr in enger àdsltsgsmein-
sobakt meinem Verk die Krone auksstzsn soll,
vas Lisiko ist allerdings grok, dak ieb mit
sokwindender Vrbeitskrakt einmal verdrängt
würde: Umso notwendiger wäre äuksrsts
Anstrengung, äukersts Hingabe, letzte geistige Kro-
duktivität. vis Zeit ist grok — grok muk den
Vagsmut sein und grok das Beispiel. Ksbsnbei
gesagt: visse Klnstellung mag meinen Latskolls-
gen meine souveräne Indikksrsnz gegenüber der
ganzen Kombination erklären. Ks gibt eins
tromms Kabel vom Ksuksl und vom Kapsllendau
— und es ist mir, als bätts ieb sobon naeb diesem
Lezept niobt übel gebaut.

Lnd nun zur politiseken Leite:

Leit Ik dabren list man gegen dsn egoistisebeb
Kapitalisten, gegen den Mammutbetrieb gewettert.

Vsiob plötzliober Lzsnsnwsobsei — dsr
Kapital istisobe Löiima stskt piötzliob als Osnosssn-
sobakts-Verwaltsr da, wie einst sein Vater, vas
ausgereebnot in dem Moment, da dis Osnossen-
sobakter durcb ibrs ,,/lslsotzung" vom Staats
sozusagen neu gebvlligt, „vergoldet" worden
sind, da — da könnte man ja meinen politisvbsn
Osànungskreunden niebt msbr entgsxsnbaltsn,
dak sie von Migros Onadsn abbängsn. Meine
Kollsgen im Xatlonairat, dis seit vielen dabrsn in
der Migros mit mir arbeiten, wären genau gieiob
gestellt wie iob. Die Migros würde künftig niobh
melir inokkizisll, sondern eben okkizieli kür den
Staat und dis rlllgsmeinbeit arbeiten, und jeder,
Mann und jede Krau im Landesring würde srslj
reckt stolz sein auk diesen nützlivbsn, vorbild-
liobston Betrieb dsr Lcbweiz.

lob aber könnte erst rsobt und mäobtlg
auftreten als Luker und Streiter kür das kreis, selbst»
verantwortllobs, stolze Ilnternskmertum und dia
düngen zu Hauken sobarsn zur Verteidigung des
wertvollsten Outss dsr nationalen Virtsebakt und
jedes Kinzelnsu: vsr Krslbelt, der verantvor»
tungsbswukten soböpksrlsobsn, wakrbakt staats-
srbaltenden Krslbelt dsr Virtsebakt.

âmnkfmpu" Lrdnuk p.tt «ebä te es K7
„WflDllIIII Im Lpsniscknükliöl 1/2 îll kp.

(575 g-Iskel Kr. I.-)
ein neues?ett — kein neues?ett!
^it Ist «iss Verkskren, neu ist preis!
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